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Einleitung. 

Die vergleichend anatomische Behandlung der Vögel und 
speciell der Tauben ist verhältnissmässig neu und deshalb noch 
wenig weit gediehen, 

AVolil wurden die A'ögel von den vergleichenden Anatomen in 
den Kreis ihrer Betrachtung aufgenommen. aber bloss als Vertreter 
der Blasse: wohl führte Fürbringer auf Grund der Morphologie des 
vordem Extremitätengürtels eine consequente Systematik der Gruppe 
durch, doch erlaubten Zweck und Umfang des Werkes nicht, auch 
näher auf kleinere Einheiten einzutreten. Der Forscher ist sich 
darüber vollkommen klar, bemerkt er doch gelegentlich der Be- 
urtheilung der verwandtschaftlichen Beziehungen innerhalb der 
Tauben 1 2 3 ) . . „Im Uebrigen kann ich nur den AVunscli aussprechen, 
dass eine baldige Zukunft zu befriedigenden und allgemeiner an¬ 
erkannten taxonomi,sehen Resultaten führen möge." Dieser Wunsch 
ist aber nicht erfüllt worden: 14 Jahre später lesen wir bei dem¬ 
selben Autor-): „Ein gutes, natürliches System der Columbulae ist 
noch Desiderat.“ 

Eine eingehende Zusammenfassung der anatomischen Daten wird 
uns 1891 von H. Gapow 8 ) vorgelegt. Der systematische Theil 
scheint von Fürbringer, welcher überhaupt auf dem Gebiete der 
Vertebraten an atomie die Führung übernommen hat, inspirirt zu sein. 

Das Versprechen, dem Wunsche Fürbringers nachkommen zu 
wollen, müsste als Anmaassung ausgelegt werden, denn die vor¬ 
liegende Arbeit wird dieser grossen Aufgabe lange nicht gerecht. 
AVenn ich dennoch nicht zaudere, diese Stückarbeit der Oeffentlich- 
keit zu übergeben, so geschieht dies bloss, um einen Anfang in der 
Beantwortung der schwebenden Frage zu machen und um einen 
Grundstein für den weitern Ausbau der Systematik der Tauben zu 
legen. 

Meine Resultate dürfen deshalb keineswegs als definitive auf¬ 
gefasst werden; sie sind vielmehr provisorisch und müssen eventuell 
einer tiefer dringenden Untersuchung der Musculatur und Einge¬ 
weide (besonders der Darmlagerung) weichen. 

Das Gebiet war, eben als terra incognita, ein überaus ver- 

1) Beiträge zur Morphologie und Systematik der A r ögel, .1888, p. 1284. 

2) In: Jena. Z. Natnrw., 1902, p. 681. 

3) In: Bronn, Class. Ordn. Thierreich, V. 6, Abth. 4, A 7 ögel, 1891. 
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lockendes, zumal es so eng* an die auf Thierzucht gerichteten Be¬ 
mühungen des Menschen anschliesst. sogar no* h tlieilweise von ihm 
umschlossen wird. Es wird auch leicht verständlich, warum am 
frühesten und am eingehendsten den domesticirten Tauben Auf¬ 
merksamkeit geschenkt wurde, die wilden aber nur selten und erst 
spät in den Kreis der Untersuchung aufgenommen wurden. 

Es war mir daher sehr erwünscht, als mir das von Herrn 
Prof. Thilenics von Breslau in Samoa gesammelte reiche Material 
von Dhhnmilus strigirostris zur Bearbeitung überlassen wurde. Herr 
Prof. Pup. Bükckhardt hatte die Güte, mir dasselbe zur Unter¬ 
suchung zuzustellen, sowie mir bei der Beschaffung weitern Materials 
behältlich zu sein. 

Zunächst war also beabsichtigt, Dhhnmilus allein der Betrach¬ 
tung zu unterziehen, wobei der individuellen Variation ein specielles 
Augenmerk geschenkt werden sollte. 

Die Aufgabe versprach, da über die systematische Stellung von 
Dhhnmilus noch grosse Zweifel herrschen und von der Anatomie 
die werthvollsten Aufschlüsse zu erwarten waren, eine äusserst 
lohnende zu sein. 

Bekanntlich wird Dhhiucuhis den übrigen Tauben bald zu-, bald 
abgerückt; gewöhnlich wird ihm eine grosse Selbständigkeit ge¬ 
schenkt. A. Newton l 2 3 ) ist geneigt, ihn mit Othliphaps zu einer 
Familie zu vereinigen und diese den übrigen Cohimbae gegenüber 
zu stellen. Fürbkingeu-) äussert sich, nachdem er einen Ueber- 
blick über die mit dem Systeme wechselnde Stellung der Samoa- 
taube gegeben hat. dahin, dass Dhlnncuhis wohl zu weit von den 
übrigen Tauben abgerückt werde, seine Ausnahmestellung nicht 
verdiene. :) J 

Es liess sich ferner erwarten, dass das Studium dieser aberranten 
Form auch einiges Licht auf die Anatomie der Cohimbae überhaupt, 
der unter ähnlichen Bedingungen lebenden Formen speciell (Goura, 
Caloenas , Otidipluips ), zu werfen im Stande sein werde. 

Jeden Falls war es wiinschenswerth, ja absolut notliwendig, ein 
weiteres Material zur Untersuchung beizuziehen, denn einerseits be¬ 
durfte ich Anhaltspunkte zur Beurtheilung von Dhhiucuhis selbst, 
andrerseits war es von nicht geringem Interesse, parallel gehende 


1) Dictionary of Bilds, London 1893—96. 

2) Morphol. u. Syst, der Vögel, 1888, p. 1280. 

3) Ibid., p. 1284. 

12* 
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Transformationen als Folgen einer Anpassung an ein und dieselbe 
Lebensweise zu verfolgen. 

Die Gelegenheit zu weitern Untersuchungen blieb nicht lange 
aus; durch die Güte der Herren Prof. Dr. Keiciienow in Berlin und 
Dr. WrxmnUiicn, Director des Zoologischen Gartens in Köln, ge¬ 
langte ich in den Besitz eines schönen, in Spiritus conservirten Ver- 
gleiehsmaterials. Leider fehlten die für mich interessantesten Formen: 
Goura und Otuliphaps. 

Die Untersuchung überschritt nochmals die gezogenen Grenzen, 
denn schon ein flüchtiger Ueberblick über die reichen Collectionen 
des Britischen Museums lehrte mich, dass es ganz unstatthaft wäre, 
die Trcronhlae allein zur Vergleichung beizuziehen, wie dies zu Be¬ 
ginn beabsichtigt war. da sich Diduticulns am ehesten von ihnen 
ableiten zu lassen schien. 

Diesem Umstand zu Folge sah ich mich veranlasst, meinen 
Standpunkt zu ändern, d. h. Diäumulus nicht als bevorzugtes Glied 
der Columbae , sondern als gewöhnliche Taube zu betrachten, 
m. a. W., ich begann den Entwurf einer vergleichenden Behand¬ 
lung — die Bezeichnung Monographie ist nicht am Platze — der 
Tauben. 

Das Material schränkte die Absicht von selbst ein; ich mnsste 
erkennen, dass zu einer allgemein vergleichend anatomischen Unter¬ 
suchung die verhältnissmässig wenigen und mangelhaft erhaltenen 
Spirituspräparate nicht hinreichend waren; dagegen lieferte mir das 
. Britische Museum für das Skelet eine reiche Ausbeute. 

Es handelt sich also zunächst um eine genaue Darstellung der 
osteologischen Verhältnisse der Tauben und speciell von Diduncuhis , 
da ich in dieser Hinsicht Herrn Prof. Thilenius gegenüber meiner 
Verpflichtung nachkommen möchte; ferner soll der individuellen 
Variation, soweit das Material die Beobachtung derselben ermöglicht, 
besondere Aufmerksamkeit zugewendet werden. 

Zur bildlichen Darstellung der Skeletelemente wurde erst ein 
Versuch auf photographischem Wege gemacht. Ich liess die Auf¬ 
nahmen in halber natürlicher Grösse auf doppelte vergrüssern, er¬ 
hielt aber so starke Verzerrungen, dass ich von dieser Methode 
abliess und der Zeichnung den Vorzug gab; so konnten auch Details, 
über welche die Photographie hinweg geht, Berücksichtigung finden. 

Ueber den Umfang des der vorliegenden Abhandlung zu Grunde 
liegenden Materials giebt das am Schlüsse der Einleitung zusammen- 
srestellte Verzeichniss den gewünschten Aufschluss. 
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Es sei hier noch bemerkt, dass zur Beurtheilung der genetischen, 
mithin systematischen Zusammenhänge, wo immer möglich, auch die 
Anatomie der Weichtheile zu Ratlie gezogen wurde, ein unumgäng¬ 
liches Mittel zur Entdeckung der natürlichen Entwicklungsbahnen. 
Teil muss gestehen, dass dies in etwas mangelhafter Weise geschehen 
ist; da aber nicht erwartet werden darf, dass in nächster Zeit ein 
vollkommeneres Material zusanunengetragen wird, scheint mir die 
Veröffentlichung der vorliegenden Daten, so provisorisch sie auch 
sind, berechtigt. 

Endlich ein Wort zur Nomenclatur! — Wenn ich mich im 
Folgenden nicht der Gattungsnamen des Katalogs des Britischen 
Museums bediene, so geschieht dies in ganz bestimmter Absicht. 

Dort wird die Systematik und Charakterisirung der Gattung 
und Art auf Grund rein äusserer Eigentümlichkeiten durchgefiihrt. 
Diese Unterscheidungsmerkmale aber genügen nicht, wie aus dem 
Verlaufe meiner Untersuchungen hervorgeht, zur Umgrenzung der 
Familien und Unterfamilien. Hierfür hat die Anatomie aufzukommen. 
Bei Anwendung derselben brechen die Scheidewände zwischen den 
zahllosen Gattungen und Untergattungen, welche auf Grund der 
äussern Erscheinung errichtet sind, zusammen, weshalb ich mich 
denn auch veranlasst sehe, ihre Zahl auf Grund der anatomischen 
Merkmale zu reduciren. 

Es schliesst in folgender Abhandlung Carpopliagu sämmtliche 
Untergattungen der Unterfamilie ein; das Gleiche gilt für Trcron 
nach Ausschluss von Vincujo und für Columba nach Ausschluss von 
Ectopistcs und Macropygia. Bei den Pcristcridac fallen die Unter¬ 
gattungen ebenfalls weg, doch kann die Reduction. der schwankenden 
Körpergrösse wegen, nicht so weit durchgefiihrt werden wie bei den 
übrigen Familien. 

Durch die Verminderung der Gattungsnamen hoffe ich eine 
grössere Uebersichtlichkeit zu gewinnen, zugleich aber auch der 
natürlichen Entwicklungsgeschichte der Tauben näher zu bleiben 
und die genetischen Einheiten schärfer zusammenzufassen. 

Zur Orientirung führe ich im folgenden Materialverzeichniss die 
Untergattungen in Klammern an, halte mich im Uebrigen auch an 
die Systematik des Katalogs des Britischen Museums. 
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I. Treronidae. 
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111. Peristeridar. 


1. Zruaida auriculuta 

2. Melojielia kucojdertt 

3. Turtin' ( Uomopelirt) picturatu. s**) 

4 . „ „ rosiraius *) 

5. „ ( Streptopdia ) risorius 

6. „ .. bitortpintns 

7. „ r inner us 

8 . „ (Sp Hope litt) tiyrinus 

9 . (iroprl'm striatu 

10. „ ruuenta 

11 . „ {Scaniafeilet) sepununstt 

12. Prristrra {(Itmnacpelia) niiuufa 

13. „ (J/rtWo/W/«) mclunoptera 

14. Phaps {Oma) cnpeusis * 

15. „ {Tipnjtauistria) tynipnuistria 

16. {Chalcojdiaps) Indien 

17. chalcoptera 

18. „ de tjuns 

19. „ {Ilistriuphups) Jtistrionica 

20. „ {Lnphophaps) plumifcra* 

21. „ ( Ocijphaj)s) lophotes * 

22. Haj dope litt larvata 

23. Leptoptila brach ypteret 

24. „ rafianilla 

25. „ jttmcticmsis 
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28. Lrucosttrria picatu 

29. Starnoenas cyanocephala 

30. Paluenas nicobanca * 


j ZeiuuiUnae 


Turturintie 

| Geopef Unae 
) Per ister inae 

| Phahimte 
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1 . (ioitru coro nett a 
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IV. Gouridar. 

] Goaei nae. 


V. Didunculidar. 
1. Didnnculus striyirostns * 


Didnneu! inae. 


1) Nur Balg. 
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Didi. 

Di dichte. 

1. Pezophaps solitär in. 

2. Didus ineptus . 

Yon den mit * bezeichneten Formen wurden auch die Weichtheile 
untersucht. — Nachträglich wurde der Balg von Otidiphaps nobilis einer 
eingehenden Untersuchung unterzogen; zur Beurtheilung der osteologischen 
Verhältnisse war ich auf die Abbildung von A. B. Meyer angewiesen. 

Es bleibt mir noch die angenehme Pflicht, allen den Herren zu 
danken, welche mich bei der vorliegenden Untersuchung unterstützt 
haben. 

In erster Linie bin ich den Herren Proff. Dr. Zsctiokke. Vor¬ 
steher der Zool. Anstalt der Universität Basel, und Eud. Burckhardt 
tür das Interesse,das sie meiner Arbeit entgegenbrachten, und die mannig¬ 
faltige Hülfe, die mii durch sie zu Theil wurde, zu Dank verpflichtet. 
Hei l’ Di*. Reichenow, Oustos des Museums für Naturkunde in Berlin, 
und Herr Dr. Wunderlich, Dir. des Zool. Gartens in Köln, versahen 
mich mit hübschen Spirituspräparaten von Treroniden, Phabinen etc. 
Durch das weitgehende Entgegenkommen der Herren Prof Dr. Ray 
Lankester, Dir. des Britischen Museums (Nat. Hist). Dr. Bowdler 
Sharpe und W. Pycraet wurde mir ermöglicht, die reichhaltigen 
Materialien des Britischen Museums zu studiren, während mir die 
Herren Proff. Dr. Alfred Newton und H. Gadow in Cambridge er¬ 
laubten, die completen Serien der Riesentauben im Universitäts¬ 
museum zu durchgehen, und manchen guten Rath mit auf den Weg 
gaben. — Allen diesen Herren sei aufs beste gedankt. Ganz be¬ 
sonders verpflichtet bin ich jedoch Herrn Prof. Thilenius in Breslau, 
welcher mir das prächtige Spiritusmaterial von Diäunciihis zur 
Untersuchung überlassen hat; mögen meine Resultate ihn für die 
Mühen des Sammelns wenigstens einige™aassen entschädigen. 


S p e c i e 11 e r T hei 1. 

Osteologie der Columbae. 

Der Osteologie der Tauben wurde bis jetzt wenig Aufmerksam¬ 
keit geschenkt und wäre vielleicht überhaupt vernachlässigt worden, 
wenn nicht der Streit über die Verwandtschaft von Didus und 
Pezophaps zu deren Studium gezwungen hätte. 
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Wir finden so die ersten exacten Angaben bei Strickland u. 
Melville 1 ), überhaupt in der ausgedehnten, von den Riesentauben 
handelnden Literatur' 2 3 4 ) zerstreut; auch wurde dem Schädel der 
domesticirten Tauben von A. B. Meyer :3 ) durch bildliche Darstellung, von 
Carl 5 6 ), wie es scheint, durch Description. besondere Aufmerksamkeit 
zugewendet (Cakl's Abhandlung war mir nicht zugänglich). Eine 
Zusammenfassung der aus der Osteologie gewonnenen Resultate 
existirt aber bis jetzt noch nicht, denn ShufeeldtVd Arbeit wird 
dieser Aufgabe in keiner Beziehung gerecht, obwohl es scheinbar 
Absicht des Autors war, mit Hülfe des Skeletbaues die anatomischen 
und verwandtschaftlichen Verhältnisse bei den Tauben aufzuklären. 

I. Der Schädel. 

(Textfig. A.; Taf. 11. Big. 1— ß. Ferner die Abbildungen bei Owen, 
A. und E. Newton, Strickland u. Melville etc.) 

Die Ansicht, der Schädel sei der einzige und allein zuverlässige 
Wegweiser, entstammt theils dem Umstand, dass sich zuerst an ihm 
und dann am ausgiebigsten Modificationen geltend machen, theils 
wurde sie der Sängethier-Paläontologie, wo man eben oft auf den 
Schädel oder sogar nur auf das Gebiss — der Grund liegt auf der 
Hand — angewiesen ist, die sich glücklicher Weise als in hohem 
Grade leitend erweisen, entnommen. Es ist jedoch falsch, diese 
Methode in die vergleichende Anatomie hinüberzutragen und sich 
mit einer Vergleichung des Schädels allein zu begnügen. 

Ganz abgesehen davon, dass der Schädel der Vögel weit weniger 
constant ist als der der Säugethiere und also schon aus diesem 
Grunde seine Bedeutung für die vergleichende Morphologie einge¬ 
schränkt wird, begegnen wir selbst bei Säugethieren Fällen, in 
denen der Schädel resp. das Gebiss die Antwort auf eine gestellte 
Frage versagt (ich erinnere an Chalicothcrhim (J )) und die Extremität 
zu Hülfe gezogen werden muss. Somit ist es bei ornithologischen 

1) The Dodo and its kindred, 1848. 

2) Owen, A. u. E. Newton, Milne Edwards, E. Newton u. 
Vlark, Gadow etc. 

3) Abbildungen von Vugelskeleten. 

4) Unters, ii. d. Schädel dom. Tauben, Realsch. Pirna. 

5) In: Journ. Morphol., V. 17, No. 3, July 1901. 

6) ChdJieotkcrium wurde früher bekanntlich zu den Artiodactylen 
gestellt. Den ersten Zweifel hegte KowALEWSKY. 




176 


Ri'dolv Martin, 


Untersuchungen von vorn herein gegeben, andern Skelettlieilen, d. h. 
dem ganzen Skelete, in gleicher Weise die Aufmerksamkeit zuzu¬ 
wenden. 

Leider hat sicli diese Methode noch wenig Balm gebrochen, 
und vor Allem scheint den englischen Ornithologen Alles, was nicht 
in die Augen springende systematische Merkmale liefert, der Be¬ 
achtung kaum werth zu sein, 

Indess verdient der Schädel dennoch in hohem Grade unser 
Interesse. 

Ich schicke gleich hier voraus, dass wir. in Folge der innigen 
Verschmelzungen, welche die einzelnen Klemente eingehen, darauf 
angewiesen sind, den Schädel regionenweise zu betrachten. 

Vergleicht man jüngere Schädel mit einander, so sieht man, 
dass ihre Aehnlichkeit, je weiter man zurückgeht, zunimmt, m. a. VW. 
dass wir wohl im Nestlingsschädel sämmtlicher Tauben das gleiche 
Bild vor Augen haben werden. Man begeht also keinen grossen 
Fehler, wenn man z. B. vom Nestling von Columba dornestka aus¬ 
gehend die verschiedenen Entwicklungspläne verfolgt (ich war nicht 
in der Lage, den Nestling einer andern Form zu erhalten). Die 
Endformen, mögen sie auch noch so aberrant sein, kommen durch 
eine Summe von Modificationen der einzelnen Elemente zu Stande 
und sind eben nur als solche der Beschreibung zugänglich. 

Immerhin muss zugestanden werden, dass von Anfang an ver- 
muthlich einige Differenzen im Gesichtsschädel auftreten; so wird 
namentlich die Praemaxilla bald in verschiedenen Richtungen diffe- 
reuzirt sein; aber dass diese Modificationen schon in diesem Stadium 
einen Einfluss auf das Cranium ausüben, ist kaum anzunehmen. 

Ich stehe daher nicht an, den Nestlingsschädel von Columba 
dornestica als Ausgangsform zu wählen. 

Fig. A. 

Schädel der jungen Haustaube. 1:1. 

pm Praemaxilla. mxMaxilla. n Nasale. Ja Lacry- 
male. et Ethmoidenm. pa Palatinum pt Pteri- 
goideum. ps Praesphenoid. al Alisphenoid. 
sq Squamosum. fr Frontale, par Parietale. 
‘so Supraoccipitale. cx-\-o Exoccipitale-(-Opistli- 
oticum. e Epoticum. q Quadratnm. 

a) Occipitalregion. 

(Textfig. A ; Taf. 11, Fig. 1—4.) 

Die das Os occipitale zusamniensetzenden und von besondern 
Centren aus ossificirenden Elemente verschmelzen schon frühe spur- 
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los unter sich, so dass ihre Gestalt lind Ausdehnung selbst an den mir 
vorliegenden jungen Schädeln der wilden Taubenformen nicht mehr 
erkannt werden können. 

Ebenso und ebenso früh. z. Th. schon früher, geschieht die Ver¬ 
wachsung dieser Knochen mit den sie umgebenden, also mit 
E p o t i c u m, P r o o t i c u m und 0 p i s t h o t i c n m (M a s t o i d Pahker’s) 
Parietale (etwas später) und Basispheiloid. Ich kann auch 
in dieser Richtung keine Grenzlinien erkennen, und so greifen wir 
zurück zum Nestlingsschädel der Haustaube': 

Die Occipitalregion baut sich aus den typischen Knochen auf: 
Basi- und Supraoccipitale und Exoccipi talia. Secundär 
greifen noch Knochen der periotischen Region in sie über, deren 
innige Beziehung zum Occiput dadurch doeumentirt wird, dass der 
erste Ye r s c h m e 1 z u n g s p r o c e s s dieser Regio n d a s S u p r a - 
occipitale mit dem Epoticnm vereinigt, das Ex¬ 
occipi tale mit dem Opisthoticuni und durch dieses mit 
dem Prooticum (etwas später). Erst nach Beendigung 
dieser Verwachsungen beginnt die Vereinigung der 
eigentlichen Occipita lei erneute unter sich. 

Diese greift nicht überall gleichzeitig Platz, sondern beschränkt 
sich zunächst — aus leicht erklärlichen Gründen — auf eine Ver¬ 
schmelzung zwischen Basi- und Exoccipitale. Die Hinterhaupt- 
schuppe erreicht die Ränder der Exoceipitalia erst sein* spät; regel¬ 
mässig liegt zwischen diesen beiden Occipitalelementen das kleine 
Epoticnm eingeschaltet. 

Das jugendliche Occiput ist noch wenig deutlich modellirt; es 
enthält erst die Andeutung seiner spätem Sculptur, die im folgenden 
einer einlässlichen Betrachtung unterzogen werden soll. 

Die Ebene des Foramen magnuin steht beim Jungen ca. 35° 
zur Schädelbasis geneigt, ln der Regel nimmt der Winkel im Laufe 
des individuellen Wachsthums ab und zwar bei den Cnrpopluujinae 
und Trcroniuac , überhaupt der Mehrzahl der Tauben, bis auf ca. 25°, 
bei kleinen Peristeriden noch etwas mehr. Didunntlus behält den 
Winkel von 35° bei, ebenfalls Gourct: bei Dithis aber wächst er auf 
55°, bei Pczoplwps sogar auf 58° an. Jedenfalls beträgt der Winkel 
nicht 0°. wie Selexka 1 ) für die Tauben anzunehmen geneigt ist. 

Das Foramen selbst variirt äusserst in seiner Gestalt und Grösse. 
Es ist bald quer rechteckig (J)i(htnculus), mehr rundlich (bei den 

l) In: Bronn, dass. Ordn., Osteologischer Theil. 
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meisten kleinen Formen), hoch, fleckig (CurpopliagcL überhaupt die 
grossem Tauben); Pezophctps ähnelt am ehesten DUhmcnlus , doch 
kommt die Höhe des Foramens seiner Breite gleich; bei Di (Ins ist 
es seitlich compress, ja die Seitenränder springen in halber Höhe 
gegen das Lumen ein. Kurz, man begegnet einer grossen Varia¬ 
bilität, nicht nur von Gattung zu Gattung oder von Art zu Art, 
sondern auch von Individuum zu Individuum. 

AIit der Form stellt bis zu einem gewissen Grade auch die 
Grösse des Foramens in Zusammenhang. Allgemein kann gesagt 
werden, dass die hoch specialisirten Formen, die das Flugvermögen 
bereits verloren haben oder doch im Begriffe sind, es zu verlieren, 
durch die verhältnissmässig kleinsten Occipitalforamina ausge¬ 
zeichnet sind. 

Die Variabilität lässt sich zum grossen Theil auf das Verhalten 
der Blutgefässe zurückfuhren. Da, wo ein Foramen supra- 
occipitale vorhanden ist, ist das Foramen magnum mehr depress, 
da, wo es fehlt, ist es eben mit dem For. magnum zusammen ge¬ 
flossen; man wird deshalb dessen Dorsalrand eingekerbt antreffen. 
Febergangsstadien lassen diesen Vorgang deutlich erkennen. 

Das Foramen supraoccipitale wechselt in seinem Vor¬ 
handensein oder Fehlen. Dichmculus, den meisten Cctrpophaginac , 
Pcristcrhlae und 2lacropygia fehlt es gewöhnlich; es ist vorhanden 
bei der Mehrzahl der Columhhlac , bei Carpophag« rubricera , Goiira, 
Didus und Pezophaps . Im Falle es fehlt, ist eine andere Einrichtung 
getroffen, die wir bereits kennen gelernt haben, nämlich die Incisur 
im Dorsalrande des Foramen magnum; auch diese fehlt bei Didunculus 
oder ist nur sehr schwach angedeutet. 

Vom Dorsalrand des Foramen magnum, der Frista supra- 
foraminalis (supraforaminal ridge der Engländer) zieht eine 
wallförmige Erhebung gegen die Schädeloberfläche, die Crista 
sagittalis. welche dorsal an die später zu besprechende Lamb- 
doidcrista stösst. Die Seitenflächen der Sagittalcrista fallen dach¬ 
förmig gegen die median durch den Kamm selbst getrennten, dorsal 
und lateral durch die Lambdoidcrista und ventral durch den Supra- 
foraminalkamm begrenzten Gruben ab. die wir der Einfachheit wegen 
Supraoccipitalgruben nennen wollen (sie liegen zum grössten 
Theil auf supraoccipitalem Gebiet). 

Ich musste diese Bemerkungen vorausschicken, da ich gleich 
hier, im Anschluss an das Foramen supraoccipitale, das unzweifelhaft 
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im Dienste der Circulation stellt, auf einige weitere Einrichtungen 
des Kreislaufs einzugehen habe. 

Bei Didunnilus nämlich dringen in den Abhang der Sagittal- 
crista. ungefähr in der Mitte zwischen For. magnum und Lambdoid- 
crista, Oelfnungen in die Tiefe, die sich oberflächlich in Rinnen 
fortsetzen. Diese convergiren lateralwärts sclnvacli mit dem Supra- 
foraminalkanim, durchbohren den lateral absteigenden Ast der Lamb- 
doidcrista, biegen dann scharf ventral um und gelangen endlich, den 
Supraforaminalkamm zwischen dem Hinterhauptsloch und dem Hinter¬ 
hauptsflügel einkerbend, auf die Schädelbasis. 

Diese Einrichtung tritt mit grösster Regelmässigkeit auf. doch 
lassen sich bezüglich des speciellen Verhaltens einige Abweichungen 
constatiren. So kann z. B. der Sulcus vollständig geschlossen, zu 
einer Röhre umgewandelt sein; der Supraforaminalkamm wird dann 
ebenfalls nicht eingeschnitten, sondern er überspannt den Canal. Im 
Grossen und Ganzen scheint dieses Verhalten das häufigere zu sein; 
doch Regeln aufzustellen, wäre ein zweckloses Beginnen, da der 
individuellen Variation ein weites Feld eingeräumt ist. Ich konnte 
selbst bei Dulunculus eine grosse Unbeständigkeit beobachten. 

Wir stehen hier — wie schon gesagt — Circulationseinrichtungen 
gegenüber; die Frage, ob beide, d. h. Supraoccipitalforamen und diese 
Canäle, dem gleichen speciellen Zwecke, der gleichen Function 
dienen, muss verneinend beantwortet werden. Im einen Falle 
handelt es sich um ein Emissarium (Foramen supraoccipitale), im 
andern Falle um Einrichtungen der Blutzufnhr, um Arteriencanäle. 

Der Condylus occipitalis ist durchweg nierenförmig, 
wechselt aber wenig im Verhältniss seiner Ausdehnung in der 
Sagittalrichtung und seiner Breite. Dieses Verhältniss beträgt in 
den meisten Fällen s / 4 , kann aber bei Goura, Pezophaps bis auf 1 
steigen, bei Dichts 1 sogar überschreiten. 

Der Condylus ragt über den Ventralrand des For. magnum nach 
hinten vor. Dabei steigen die Ränder des Hinterhauptloches von 
beiden Seiten gegen ihn an. so dass bei Tauben mit breitem Foramen 
dieses oft eine Nierenform erhält. 

Der Gelenkkopf selbst ist stets auf breiter Basis sitzend, selbst 
bei den Riesentauben, obwohl dort eine Einschnürung des Halses 
angedeutet ist. 

Rostral vom Condylus liegt gelegentlich eine Fossa ante- 
condyloidea, die aber keineswegs zu den regelmässigen Eigen- 
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thiimlichkeiten des Taubenscluidels gehört. Zumeist trifft mail sie 
bei grossen Taubenlormen, d. h. da, wo die Modellirung von vorn 
herein prägnanter ist. Kann sie nachgewiesen werden, so hat sie 
die Form eines gleichschenkligen Dreiecks, dessen Spitze ungefähr 
bis in die Glitte der Basicranialfläehe vorgreift. 

Es halt schwel*, ihr Vorhandensein oder Fehlen genau abzu¬ 
schätzen. da die mediane Partie der Basicranialfläehe stets etwas 
eingesenkt ist, dieFossa antecondyloidea also bloss als eine Steigerung 
der hintern Hälfte der Depression aufzufassen ist, die selbst inner¬ 
halb der Art eine beträchtliche Reihe von Abstufungen vorfiihren 
kann. 

Die oben erwähnte Crista supraforaminalis bildet, wie 
gesagt, den Dorsalrand des Foramen magnum, läuft dann schräg 
basalwärts über die Fläche der Exoccipitalia, wo sie durch den 
Gefässeindruck, der oben einlässlicher besprochen wurde, eingekerbt 
wird, nachdem sie zuerst zu einem kleinen Knötchen ansclnvillt, und 
setzt sich dann in den medialen Rand des Processus paroccipi- 
talis fort, in dessen Scheitel sie endet. 

Der Supraforaminalkamm ist stets wohl ausgeprägt und uber- 
bängt das Foramen magnum gleichsam, indem die Seitenränder des¬ 
selben unter ihm in die Tiefe gehen. 

Da, wo an Stelle des Foramen supraoccipitale eine Iucisur tritt, 
wird die Crista supraforaminalis in zwei symmetrische Hälften 
getheilt. 

Die C ristasagittalis, der wir bereits unsere Aufmerksamkeit 
geschenkt haben, bedarf keiner weitern Erläuterung. Sie variirt 
etwas in ihrer Länge, indem sie bei Formen mit depressem Schädel, 
also bei Carpophaginae , Goura und vielen Znclitrassen der Haustaube, 
oft äusserst kurz ist. während sie sonst eine bedeutendere Länge 
erreicht; die obere Grenze ist (unter den lebenden Tauben) durch 
Didunculus ^gegeben ; diesem zunächst folgen die Treroninae , dann 
die Perisferidac , Columbhlac , welche dann zur untern Grenzgruppe, 
den Carpophaginae. und der diesen zunächst liegenden Goura überführen. 
Pczophaps übertrifft selbst noch Dkhmcuhis; die ausserordentliche 
Länge der Sagittalcrista dieser Form steht mit der weiter unten zu 
besprechenden, abnormen Gestaltung des Occiputs in Zusammenhang. 
JJitlus nimmt eine Mittelstellung ein. 

Die Crista lambdoides, welche allen Tauben in gleicher 
Weise zukommt, beginnt median in einer Tförmigen Prominenz, 
deren verticaler Stamm durch die Crista sagittalis dargestellt wird. 
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Die Lambdoidcrista ist in den dorsalen und medialen ihres 
Verlaufes wohl nmrkirt. verliert aber im distalen i , Si an Schärfe. 
Ihr Verlauf kann kurz beschrieben werden als ein paariger Bogen, 
nach oben convex, der medial aus der medianen Protuberanz ent¬ 
springt, lateral an der Basis des Aussenrandes des Paroccipital- 
proeesses ansetzt. 

Der Lambdakamm ist einerseits mit Der Parietalfläche des 
Schädels vollkommen bündig, andrerseits fällt er sehr steil gegen 
die Supraoccipitalgruben ab. 

Nachdem er die Basis des Lateralrandes des Proc. paroccipitalis 
erreicht hat, biegt sein Verlauf scharf um und geht so unmittelbar 
in diesen Band über. 

Lnmittelbar distal von dei* Glitte der Crista lambdoides liegt ihr 
ventral ein Hügel an. gegen welchen sie einen Zweig abschickt; 
dieser Höcker entspricht der Lage des hintern lialbcirkelförmigen 
Canals 1 ), bezeichnet etwa die Bifurcation der Lambdoidcrista selbst 
und grenzt die Supraoccipitalgrube von der Hinterfiäche des Hinter- 
jfaauptfliigels ab; sein medialer Abhang iiberbriickt den besprochenen 
Arteriensulcus. 

Der Processus paroccipitalis (Proc. a 1 ae occipitalis 
inf. SrscHKixs. exoccipital wing Pyckaft's) ist dick lamellen¬ 
förmig, sein Band, insbesondere seine Spitze, verstärkt. Seine Kon¬ 
figuration wechselt etwas, indem er in den meisten Fällen plump 
und gerundet, selten in eine vorwärts gerichtete Spitze ausgezogen 
ist (Diihtnrulus). Zumeist ragt er direct abwärts vor oder ist nach 
vorn und unten gerichtet, doch stets in einer Ebene gelegen (Gonm. 
CarpopJiaya): Dhhmculus dürfte allein eine Ausnahme machen, indem 
hier der Paroccipitalfortsatz nach vorn gekrümmt lind umgelegt, der 
Schädelbasis auf diese Weise eng angepasst erscheint; seine Spitze 
greift dann bis auf die Höhe des hintern Bandes der distalen Ge- 
lenkfläche des Quadratum vor, während sich sonst ein weiter 
Zwischenraum dazwischen einschaltet. 

Das abweichende Verhalten des Proc. paroccipitalis am Schädel 
von IHihniculus ist natürlich auch zu einem Theil auf die abnorme 
Gestaltung des Kiefergelenkes, somit des Quadratum zurückzu¬ 
führen; doch davon später. 

1) In der Literatur gewöhnlich als vorderer aufgeführt; wir werden 
unten darauf zurückzukommen haben. Hier stösst also auch das Pro- 
oticum durch das Oceipnt durch. 
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Der mediale Rand des Fortsatzes ist die Fortsetzung des Supra- 
forainimilkammes. Der laterale Fand, welcher zugleich die hintere 
Umgrenzung der Ohrüffnung darstellt, verläuft erst ziemlich gerade, 
biegt dann distal stark einwärts und trifft den medialen Rand unter 
wenig stumpfem Winkel (nur wenig über 90°;. Bei Diämmiliis ist 
der Verlauf ein anderer, indem er erst eine nach vorn concave Ourve 
bildet, bis nahe an das Quadratuin herantritt, um dann in einem 

Winkel einwärts zu brechen und in einer schlanken Spitze mit dem 

medialen Rande zusammenzutreffen: die Ohröffnung, die sonst nach 

unten weit offen ist, wird so fast allseitig knöchern umgrenzt; die 

Lücke, die ausgespart ist, wird liier — wie überall, doch in ge¬ 
ringerer Ausdehnung — von starken Sehnenfasern überbrückt. 

Das Basioccipitale liegt am Schädel des Adulten mit dem 
Basisphenöides inf. in einer Flucht; selten ist es winklig von 
ihm abgeknickt; die in diesem Falle gebildete Kante entspricht der 
Verbindungslinie zwischen den beiden untersten, resp. medialsten 
Punkten der Unterränder der beiderseitigen F o s s a e ty m p an i c a e. 
In Wirklichkeit, d. h. in der Tiefe, stösst das Basioccipitale jedoch 
bedeutend weiter rostral vor; es reicht bis an die Basis des Rückens 
des Türkensattels. Das Basisphenoid überdeckt also seinen Vorder¬ 
rand dachziegelartig. 

Zwischen Basioccipitale und Ohröffnung keilt sich stets das 
Exoccipitale. welches unterdessen die otischen Knochen aufge¬ 
nommen hat, ein und drängt so jenes von der Umgrenzung der Ohr¬ 
öffnung ab. Die Grenze zwischen Basi- und Exoccipitale wird 
durch eine gerundete wallartige Erhebung angezeigt, über die in 
der Rege) eine Kette von Rauhigkeiten aus der Fossa antecondjioidea 
zum Unterrande der Fossa tympanica schräg hinweg zieht. 

Dass also das Occiput nicht ausschliesslich durch occipitale 
Elemente aufgebaut wird, wie schon zu Beginn behauptet wurde, dürfte 
nun ersichtlich sein. Zwischen Exoccipitale, Squamosum mul Supra- 
occipitale schiebt sich das mit dem Exoccipitale verschmolzene 
Pro -f- 0 p i s t h o t i c u m ’) einerseits, das zum Anhängsel des 
Supraoccipitale gewordene kleine Epoticum andrerseits ein; wir 
werden weiter unten noch einmal auf diese Knochen zurückzukommen 
haben. Ich weise gleich hier darauf hin. dass der der Lambdoidcrista 
anliegende Höcker dem Prooticum angehürt (nicht Epoticum, wie 


1) Wobei das Opisthoticum kaum auf die Schädelaussenfläche tritt. 
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Skokxka ') gelegentlich annimmt). I>as Epoticum hat hei ausge¬ 
wachsenen Thieren einen änsserst geringen Antheil an der Bildung 
der Schädeloberfläche. 

So können wir das Oceiput als ein Mosaik von 3 paarigeh und 
2 unpaarigen Knochenelementen auffassen, das durch folgenden 
Umriss begrenzt wird: 

Dorsal: (' r i s t a 1 a m b d o i d e s. 

Lateral: distaler 1 Ä der Crista lambdoides. Marge 
lat. P r o c. p a r o c c i p i t a 1 i s. 

Ventral: Durch die Verbindunglinie der beiden einander am 
nächsten liegenden Punkte der ventralen Ränder 
der beiderseitigen Fossae tympanicae. 

Fs sei noch einer aberranten und einzig dastehenden Oceiput- 
bildung gedacht, nämlich der von Pczophaps. Durch den etwas weit 
geholten, aber bezeichnenden Ausdruck, die Occipitalregion dieser 
Taube sei „bovin”, ist eigentlich Alles gesagt, nämlich, dass sie steil 
gestellt. Hach und auf Kosten der Parietalzone erhöht ist. Zum 
Ueberhuss entsteht dann noch die bekannte reichliche Spongiosa¬ 
entwicklung. welche einen starken queren Wulst hervorwülbt und 

so die Schädeloherfläclie scharf vom Oceiput abknickt. 

* 

Ganz allgemein kann gesagt werden, dass die Form des Occiputs 
mit der ganzen Schädelform in nahen Zusammenhang zu bringen ist. 
Tauben mit kurzem, aber hohem Schädel ( Pcristevidac , Treronimtc 
und einige Cohtmhhlae sowie Duhincnfus) sind durch ein höheres und 
steileres Oceiput ausgezeichnet als Tauben mit lang gezogenem, de- 
pressem Schädel, wie z. P>. Carpophayime . Gmra ete. 

b) Os temporale. 

(Textfig. A.i 

In erster Linie bedarf es einer Definition dieses Knochen- 
complexes und einer Rechtfertigung dieser Bezeichnung. 

Unter „Os temporale" des Vogels verstehe ich. was 
man am Sji uge t h i erschä d el darunter versteht, also 
die K li och en m a s se. welche durch die in der .lugend 
s e 1 1)st ä nd i g e n E 1 e m e n t e des P root icu m . 0 p i s t h o 1 icum . 
Kpoticum und Squamosum au fgebaut ist. 

1) Sklknka. in: Bronn, dass. Ordn.. Vögel. 

Zoo). Jalivli. X.\. AMh. I. Syst. M 
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Zur Erläuterung seien gleich liier die Synonyma dieser Elemente 
beigefügt: 

«) Prootieum Hrxi.Kv’s Kodier (Petrosum) (\ t vii-:k's. 
ß) Opistliotieuin .. — Mastoideum Selkxka’s. 


y) Epoticum 


Mastoid Pakkkji’s. 


Man sieht leicht, dass wenn zu diesen Stücken noch das Schlippen¬ 
bein zugefügt wird, wir ein typisches Os temporale erhalten. 

Dieser Bezeichnung* gegenüber könnte einzig geltend gemacht 
werden, dass z. B. Epoticum und Opistliotieuin früher mit 
Knochen benachbarter Kegionen verschmelzen als unter sich (mit 
den Occipitalien) und deshalb eher eine Zugehörigkeit zu jenen be¬ 
anspruchen. während das Sch uppenbein frühe innig mit dem 
Parietale in Beziehung tritt, immerhin erst nachdem es mit dem 
Prootieum verwachsen ist. Unterzieht man aber das Gehörorgan 
einer Betrachtung, so fällt dieser Einwand von selbst dahin, denn 


durch die verhältnissmässig mächtige Entwicklung der halbcirkel- 


förmigen Kanäle werden die sie beherbergenden Knochenstücke nach 
hinten gezerrt, und eine Verschmelzung kommt eben am ehesten 
mit den den Ossificationspunkten zunächst gelegenen Elementen zu 
Stande, im vorliegenden Falle mit den Occipitalien. 

Die eigentlichen Ossa periotica liegen zum grössten Theil 
in der Tiefe des Schädels und treten nur in der hintern untern 
Ecke der Orbita und im Occiput zu Tage. Beim Jungen sind sie 
getrennt, doch liegt mir kein genügend jugendliches Stadium vor. 
an dem ich noch die genaue Grenze zwischen Pro- undOpistho- 
tieum verfolgen könnte (bloss noch Andeutung derselben), vielmehr 
bilden diese eine einheitliche, unter sich und je mit dem Squamo- 
sum und dem Exoccipitale verschmolzene Masse. 

Das Epoticum ist weit abgedrängt und klebt als spindel¬ 
förmiges Anhängsel an der Innenseite des Lateralrandes des Supra- 
oecipitale. Es bildet den medialsten Theil des sog. „hintern 
Bogenganges”, eine Bezeichnung, welche mir etwas unpassend er¬ 
scheint, da sie der Lage des betreffenden Canals nicht genau ent¬ 
spricht und deshalb zu Missverständnissen führen kann. Ich würde 
ihn am ehesten als dorsalen Bogengang, den sog. „vordem” als 
eaudalen und endlich den Jiussern“ als lateralen bezeichnen; man 
könnte so einer zweideutigen Xomenclatur aus dem Wege gehen. 

Die Rolle, welche das Epoticum im Schädel des erwachsenen 
Thieres spielt, wurde bereits oben (s. Occipitalregion) charakterisirt. 
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Die Masse von Pro + Opisthotieum wird in ihrem untern 
medialen Theile durch dieses, in ihrer grossem rostralen. dorsalen 
und lateralen Partie durch jenes gebildet. Am vorliegenden Xestlings- 
schädel ist die Grenze zwischen beiden durch eine tiefere vordere 
und eine kürzere hintere Incisur angedeutet. 

Die Einheit von Pro + Opi st hoticum wird vorn durch das 
Kommen ovale begrenzt (siehe auch Sklexka. in: Bkoxx’s (lass- 
Ordn. etc.): von da folgt die Grenze der grössten Tiefe der Opticus¬ 
grube. convergirt also nach hinten mit dem Tentorialka mm. 
Oft entsteht bei alten Thieren im hintern Theile der Grube zwischen 
Prooticum und Tentorialkamm eine enge Spalte. Der weitere Ver¬ 
lauf der Grenzlinie begleitet den Umriss des dorsalen (..hintern **) 
Bogenganges, zieht gegen den äussersten Punkt des Lateralrandes 
des Foramen magnum. doch ohne ihn zu erreichen, streicht zum 
Koramen des Vagus und von dort zur Basis des Dorsum 
sellae turcicae und endlich diesem entlang wieder zum Kor. 
o v a 1 e. 

Da. wo der Kontur der Periotica den Tentorialkamm 
schneidet, entspringt eine scharfe abwärts und vorwärts verlaufende, 
gegen das Dorsum sellae turcicae sich verlierende Kante, welche 
die dorsale Fläche der Knochenmasse von der medialen trennt; jene 
bildet den Boden der Grube für den Lohns opticus, diese, durch 
einen horizontalen Wall in einen obern, dem Prooticum. und 
einen untern, dem 0 p i st h o t i c u m angehörenden Theil geschieden, 
weist nahe dem obern Rande 2 grössere Gruben auf. Die hintere 
derselben, die bedeutend tiefere, wird vom medialen Bogengänge 
umzogen und stellt die Floccul usgrübe dar: die vordere ist 
flacher, dreieckig, beherbergt 3 Foramina und ist als Ausmündung 
des Meatus internus aufzufassen. Das grösste der 3 Foramina. 
das in der Regel vorn oben gelegen ist, nimmt den Haupttheil des 
Nerv, acusticus 4- facialis auf. das untere vordere den X. 
cochleae und das hintere untere die Nerven zum Vestibül um. 

Das Opisthoti cum allein ist relativ klein und depress. Es 
bildet den untern Theil des caudalen Bogenganges; seine Grenze 
gegen das Occipitale laterale wird stets durch den Austritt 
des Nerv, vagus gekennzeichnet. 

Das Prooticum beträgt ca. :l /5 —% der gesummten Masse der 
Periotica: von den übrig bleibenden 2 5 res]). X ;J dürfte das Opist h- 
oticum wiederum ca. -, 3 ausmachen, so dass für dasEpoticum 
wie schon gesagt — ein minimaler Rest übrig bleibt. 
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Den auffälligsten Tlieil des Temporale bildet das Squamosum. 
das einen nicht unbedeutenden Brurhtheil der Sehädeloberfläche aus- 
niacht. 

Fs ist von annähernd rechtwinklig-dreieckiger (Gestalt, wobei 
der rechte Winke] vorn unten zu liegen kommt. Sein rostraler Rand 
stüsst dorsal erst mit dem i n t ra orbi t al en Frontale (siehe 
Frontale) zusammen und bildet mit diesem zusammen einen Tlieil 
des hintern obern Orbitarandes. Die dorsale Spitze, welche sich 
zwischen das intra- und extraorbitale Frontale eindrängt, 
ist durch eine kleine Prominenz am Augenhöhlenrande markirt. 
Reim erwachsenen l)i<hmeuhts und bei Trmminae ist der Vorderrand 
des Squamosum stark aufgebogen und springt laniellen- oder kamm¬ 
artig seitlich vor. 

Das Squamosum wird also zunächst durch einen Zwickel des 
Frontale vom A1 i s p h en o i d getrennt: mit diesem kommt es 
erst wenig oberhalb des Processus postorbitalis in Berührung; 
die Naht streicht dann gegen die äussere Gelenkgrube für das 
Quadratum und findet am Rande der Fossa tynipanica ihr 
Knde. 

Die Länge der Sutur zwischen intraorbitalem Frontale und 
Squamosum wird also einerseits durch die oben erwähnte Prominenz, 
andrerseits durch die Basis des Processus postorbitalis bezeichnet: 
die Naht folgt ohne Ausnahme dem Orbitalrande. 

Der ventrale Rand des Squamosum umgrenzt mit seinem rostralen 
1 die Fossa tynipanica dorsal und deckt die Gelenkgrube für den 
äussern Kopf des Quadratuni nach aussen ein. Die caudalen % 
treten mit dem Prooticum. das hier an die Schädeloberfläche tritt, 
in einer Sutur zusammen; die Sutur wird durch den lateralen 1 
der L a m b d o i d crista markirt. 

Die Verwachsung von Squamosum und Prooticum erstreckt 
sich jedoch nicht nur über die caudalen % des Ventralrandes des 
erstem, sondern umfasst die ganze Innenseite dieses Randes; die 
dorsale laterale Zone des Prooticums wird also vom Squamosum 
dachziegelartig eingedeckt. 

Der Hinterrand endlich überlagert: 1. mit seinem dorsalen ] l: . 
den hintersten Abschnitt des lateralen Randes des extra orbita len 
Frontale und 2. mit den ventralen % den ganzen lateralen Rand 
des Pari et a 1 e. das durch das Schuppenbein vom Orbitalrande 
gänzlich abgedrängt wird. 

Möglicher Weise stüsst beim erwachsenen Thier die hintere 
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Ecke des Squamosnm an das Supraocci pita 1 e: sicher constatiren 
konnte ich aber ein solches Verhalten nicht. 

Der Processus postorbitalis fehlt nie. obwohl er in der 
Kegel keine ausnehmende Stark«* erreicht. Didiutmlu. s*. l)idns und 
Pczophaps machen eine Ausnahme. Der Fortsatz ist ziemlich steil 
abwärts gerichtet (ca. unter (>0 0 zur Schädelbasis, doch kann der 
Winkel gelegentlich auch abnehmen). 

ln den meisten Fällen endet der Proc. postorbitalis frei: nur 
bei Didunadm und höchst ausnahmsweise auch bei andern Formen 
spannt sich eine Knocheiibriicke zwischen seinem distalen Ende und 
dem P r o c e s s u s z y g o m a t i c u s (Stanioevas. Leptopfilu). Wenn eine 
solche Krücke vorgefunden wird, die Fossa t em poral is also zu 
einem Foramen geschlossen wird, so eoincidirt dies immer mit Formen, 
welche durch enge Schläfengrube ausgezeichnet sind. 

Der Processus zygomaticus squamosi fehlt den meisten 
Tauben. Er ist sehr stark bei Dhhnwnhis, schwächer hei Dirhts und 
1tenphaps', schwach bei Leptoptiht , Stonweutts. Geophaps (Kg*. 5. tab. ö 
in Stkk'klanj) u. Mklvillk) ; angedeutet ist er bei Gotmi: sonst 
fehlt er gänzlich. Febrigens unterliegt sein Erscheinen und Ver¬ 
schwinden bei den PcrisUridar einer beträchtlichen Variation: er 
erlangt aber nie eine morphologische Bedeutung. 

Bei J)ifhotc?/ht$ ist er seitlich comprimirt. sein Unterrand bildet 
die Verlängerung des Ventralrandes des Squamosnm nach vorn, sein 
Oberrand läuft fast horizontal und verliert sich nach hinten all¬ 
mählich in der Aussenfläche des Schuppenbeines, die Fossa tempo¬ 
ral is ventral begrenzend: die Verbindung mit dem Proc. postorbitalis 
wird erst im Alter, dann aber regelmässig, hergestellt. 

Die Gestalt des Fortsatzes bei den übrigen damit versehenen 
Formen schliesst sich unmittelbar an die, welche für Dithninüm be¬ 
schrieben wurde, an. natürlich entsprechend dem betreffenden Stärke¬ 
grade moditicirt. 

Als von grosser Wichtigkeit erweist sich die Fossa tempo- 
ralis. welche jeweilen für die Familie charakteristisch ist. Sie 
wird nach oben und vorn durch den Proc. postorbitalis. nach unten 
durch die durch den ( x )uadratiimkopf verursachte Ausbuchtung, resp. 
den Oberrand des Proc. zygomaticus. im Uebrigeu durch die 
Muskellinie desMusculus temporalis umgrenzt (Textfig. B—F. 

Bei sämmtlichen Pcristrridfic. hei welchen der Proc. postorbitalis 
äusserst nahe an das (Jnadratnm geruckt ist. ist die Grube sehr eng. 
und der Muse, temporalis greift nicht oder nur sein- wenig anf die* 
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Außenfläche des Schuppenbeines über: zunächst an die Peristeriden 
schliessen sicli die Ptilopotlime an. 

Kine weitere Stufe wird durch die ('ohimbidac eingenommen. 
Hier erscheint die Grube erweitert, und der rnterrand des Proe. 
postorbitalis wird durch eine kreisförmige AIuskellinie, welche un¬ 
gefähr die Mitte der Grube als ('entrinn hat. mit der Anschwellung 
über dem (^uadratumkopt verbunden. Der Schläfenmuskel greift 
also merklich auf die Aussendäche des Schädels über. Hier gliedert 
sicli auch Caloeuas an. 

Eine dritte Stufe endlich stellen die Cuvpophagiucte und Trcm- 
uwü( dar. bei wehdien die Schläfengrube äusserst stark erweitert, 
die Muskellinie weit nach hinten ausgreifend ist. 



Fig. li. 



Fig. F. 



Mu s c u 1 u s temporalis. 1:1. 

Fig. B. P/iaps liphotes. Fig. (\ ('ohnuha Uvia. Fig. D. Goura coronutud) 
Fig. E. Treron rcrmuts. Fig. F. ('arpophaga rubrirem. 


Es ist wohl möglich, dass die beiden Gruppen ihrerseits wieder 
aus einander zu halten sind; jedenfalls glaube ich nicht an sehr nahe 
Ueziehnngen zwischen Carpophag inaewwd Trerovinae ; doch davon später! 

Bei Trcrommie folgt die Muskellinie erst dem Dorsalrande der 
Fossa tympanica. dann den lateralen 2 / 5 der Lambdoidcrista. biegt 
scharf nach vorn um und erreicht in einem Bogen von oben her die 
Basis des Proe. postorbitalis; die ganze umgrenzte Fläche ist ein¬ 
gesenkt. Der M. temporalis erhält auf diese Weise eine ausser¬ 
ordentlich grosse, nach hinten ansgreifende Ansatzfläche. 

Goura dürfte sich am ehesten den Carpoplmginae anschliessen 
lassen, die bedeutend von den Trcrouinue abweichen können; wir 
begegnen einer Stufenleiter, welche von einer treroninen Fossa 
temporalis (z. B. (\ arpoplmfu rubriccra) zu Verhältnissen führt, wie sie 
im Folgenden kurz skizzirt werden sollen. 


1) Der Muskel ist hei Gnimt auf Grund des Verlaufes der Muskel- 
linie reeonstruirt. 
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Bei diesen Endformen iz. B. Carp. orcauira) ist die Ansatzfläche 
des M. teinporalis gegenüber 1 reron eingeschränkt, gegenüber Columba 
erweitert. Die Muskellinie beginnt am Bande der Fossa tympanica 
an der Stelle, an welcher die Lambdoidcrista auf ihn ausläuft. Sie 
hat die Form einer Kreislinie, ähnlich wie bei Columba, doch mit 
grdssenn Badius gezogen, und trifft dorsal die Basis des Vorder¬ 
randes des Postorbitalfortsatzes. 

Diduuculus besitzt eine gegen Erwartung kleine Schläfengrube 
und eine wenig auf die Schädeloberfläche iibergreifeiule Muskellinie: 
auch hier bildet diese einen Kreisbogen, der den Unterrand des 
Postorbitalfortsatzes mit dem nahe gelegenen Oberrand des Proc. 
zygomaticus verbindet. 

JJidus mit dem sehr starken Schnabel zeigt am ehesten Ver¬ 
hältnisse. wie wir sie bei Treronhiac angetroffen haben, nur dass die 
Grube stärker dorsal als caudal ausgreift und etwas tiefer ist. Bei 
Pczophaps hat die Vergrösserung der Temporalgrube ihr Maximum 
erreicht, wie ein Blick auf fig. 149. tab. 12 in Xkwtuxs Osteology 
of the Solitaire etc. uns lehrt. Einige Textfiguren sollen das Ge¬ 
sagte veranschaulichen. 

Es wurde bereits hervorgehoben, dass die vordere untere Ecke 
des Squamosum die äussere Gelenkfläche für das Quadratum über¬ 
deckt und dass diese Stelle etwas aufgetrieben sei; man hat sie 
deshalb als Prominentia squamosi bezeichnet. Bei den Tauben 
ist diese stets unbedeutend, kann auch ganz fehlen ( Carpoplmghnw. 
Dklunculus etc.). 

Mehr Bedeutung erlangt bei Duhmculns ein hinter der Stelle, 
wo sonst die Prominentia squamosi zu liegen pflegt, abwärts ge¬ 
richteter kleiner Fortsatz, der. seitlich comprimirt, vom Rande in 
die Fossa tympanica vorsteht, von grosser Konstanz ist und selbst 
dem vorliegenden düngen nicht abgeht. 

Unmittelbar rostral und medial von diesem Fortsatz liegt eine 
Oeffnung: die Ausmündung des im Squamosum und zwischen ihm 
und dem Prootieum gelegenen Becessus tympanicus superior. 
Dieses Foramen bestimmt die Grenze von Squamosum und Perioticum 
s. Petrosum und trennt zugleich die beiden Gelenkflächen für das 
Quadratum. 1 ) Wir werden später noch von einem weitern Be¬ 
cessus tympanicus zu sprechen haben. 

1) Die mediale Gelenkiiäche dieses Knochens liegt unmittelbar 
medial von dem Foramen, ist kleiner als die äussere und gehört voll¬ 
kommen dem Prootieum an. wäre also dort aufzuführen gewesen. 
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Am Schädel der erwachsenen Taube sind die Grenzen des 
Schläfenbeins gegenüber den andern Knotdien vollständig verwischt; 
wir haben aber gesehen, dass das Verhalten dieses Knochencomplexes 
dem des Temporale von Säugethieren ents])richt und somit diese 
Bezeichnung auch bei Vögeln vollständig gerechtfertigt ist. 

s c) Schädelbasis. 

(Tat. 11. Fig. 3 u. 4: Textfig. R.) 

Filter den Knochen der Schädelbasis verstehe ich die zwei Zonen 
der Sphenoide mit ihren entsprechenden Anhängen, dem A1 i- 
und Orbitosphenoid. 

Die Xomenclatnr ist in der Literatur eine etwas unsichere, und 
namentlich haben sieb in neuerer Zeit einige inconsequente Bezeich¬ 
nungen eingeschlichen, die am besten wieder ausgemerzt werden. 
So ist z. 1>. Basitemporale Parkek\s, basitemporal plate 
Pvcrafts n. a. m. kaum zulässig, besonders wenn man darunter 
auch noch Ba sioccipitale 1 ) versteht, wie aus folgendem Citat 
Pycuaet's hervorgeht: . . In the remaining members of this 

grou p it (the basitemporal plate) is a tliin triangulär plate witli a 
slightly concave ventral surface. Posteriously it is bounded by a 
more or less well-marked precondylar fossaX 

Das, was als Basitemporale bezeichnet wird, ist ein Deck¬ 
knochen, der sich ventral an das Basisphenoid anlegt und des¬ 
halb am ehesten zu diesem in Beziehung gebracht, sein Name 
an den jenes Knochens angeschlossen wird, wie dies bereits von 
Selexka gethan worden ist, indem dieser Forscher von einem Basi- 
sphenoides inferior spricht. Auch Huxley hat mit seiner Be¬ 
zeichnung Parasphenoid eine weit glücklichere Wahl getroffen 
als seine englischen Schüler. 

Ich halte Selexicvs Xomenclatnr der Sphenoide, obwohl sie den 
Vorwurf der Umständlichkeit nicht zurück weisen kann, für die con- 
seqnenteste und behalte sie deshalb auch hier bei. Einige Aus¬ 
nahmen muss man mir aber gestatten. 

Das Basisphenoid eum super ins ist nur im Längsschnitt 
durch den Nestlingsschädel zu erkennen. Es ist ein im Sagittal- 
schnitt sich nach vorn zu verjüngender kurzer Keil, der sich hinten 


1) Wenigstens theilweise. 
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ventral über den Vorderrami des Basioccipitale schiebt. Nahe seinem 
Hinterende erhebt sich von seiner Dorsaltläche das etwas naeli vorn 
geneigte D o r s u m s e 11 a e t u v c i c a e, welches in der Jugend eine 
bloss membranös iiberbrückte, mediane, breite Aussparung zeigt; 
lateral von dieser Scharte sind die Bänder vorwärts gebogen. Die 
A1 i s p h e n o i d e verwachsen später mit den Lateralrändern dieser 
Lamelle, sowie mit der obern Zone des hintern Theils des Basi- 
sphenoidkörpers. Somit bildet das Basisphenoideum sup. die Sella 
tnrcica mit Ausnahme ihrer vordem Wand. 

Tm Alter gehen die Grenzen des obern Basisphenoids verloren 
(und zwar vollständig); die Durchlüftung, welche bereits in der 
Jugend bis zu einem gewissen Grade vorhanden war. hat stark zu¬ 
genommen und ist in die benachbarten Schädelpartien vorgedrungen; 
sie ist als Ausläufer eines weilen Hohlraumes, des Recessus 
tympanicus anterior, zu betrachten, der zwischen Basi¬ 
sphenoideum inf. und snp. gelegen ist. Diese Höhlen dringen 
bis zur Spitze des Rost rum sphenoidale (siehe unten) vor. 

Der eigentliche Recess wird von den Knochenröhren der Karo- 
tiden. welche nach Selenka aus dem Opisthoticum heransgebiklet 
werden, durchsetzt. Der Verlauf dieser Kanäle ist fast gerade, be¬ 
ginnt an der Schädelbasis unmittelbar medial vom Scheitel der Pa r- 
occipitalfortsätze und endet in der Tiefe der grnbenfönnigen Sella 
turcica. 

Der Recessus tympanicus anterior communicirt mit der Pauken¬ 
höhle und also auch durch die Tuba Eustachii mit der Rachen¬ 
höhle. Er steht ebenfalls mit den Hohlränmen des Basioccipitale 
in Verbindung. 

So sehen wir. dass die ganze periotische Region oben, vorn und 
unten von Höhlen umgeben ist; diese lassen sich in zwei Komplexe. 
Heu Recessus tympanicus sup. und mit., scheiden. 

Das Praesphenoideum oder Os heloides Selexka’s ! ) legt 
sich vorn auf das obere Basisphenoid. Es ist ebenfalls ein nach 
vorn gerichteter kleiner Keil, doch schlanker als der vorhin be¬ 
sprochene. 

Die Basis begrenzt den Tiirkensatte! nach vorn, und die Spitze 
verschwindet im Rostrum sphenoidale. Die Ausläufer des 
Rec. tymp. ant. durchziehen diesen Knochen schon frühe, der den 


1) Ich wähle der Consecpienz wegen die erste Bezeichnung. 




grössten Tlieil des Yentralrandes des Fora men lacerum an* 
t er ins res]>. des Opticusfora men bildet. 

Lateral «eben die Orbi t osp b enoi de vom Präspbenoid ab. 

Das Basispbenoideum inferius deckt das Basi- 
spbenoideum sup. und den Hinterrand des Eostrum sphenoi- 
dale von unten ein; nach hinten wächst es ventral über den 
Yorderrand des Oceipitale inf., bildet lateral den unteni und 
untern-vurdern Band derFossa tympanica. Es verknöchert erst 
ziemlich spät, namentlich sind seine Umrisse noch lange zu erkennen. 
Seinem Charakter nach ist es ein eigentlicher Deckknochen. 

Es ist von gleichschenklig dreieckiger Gestalt, mit breiter nach 
hinten gerichteter Basis. Seine Spitze überdacht von unten die 
unpaarige Ausmündung der Tuba Enstachii, und seine gleichen Seiten 
schliessen diese zu vollständigen Knochenröhren, während seine 
hintern Ecken den Paroccipitalfortsätzen anliegen. 

Die Knochenplatte des untern Basisphenoids bleibt Zeit Lebens 
papierdünn, wird aber von feinen Balken, welche den durch das 
Basispbenoideum inf. nach unten abgeschlossenen Kecessus tymp. ant. 
durchsetzen, gestützt. 

Die vordere Ecke ist stets in eine feine Spitze ausgezogen, 
welche ziemlich stark über die Apertur der Eustachischen 
Trompete vorragt. 

Der Verlauf dieser gellt der Naht zwischen Basisphenoideum inf. 
und Eostrum sphen. parallel und ist beim erwachsenen Thier stets 
von aussen zu erkennen. 

Die Grenze des untern Basisphenoids gegen die Occipitalregion 
ist durch einen meist kräftigen Höcker, den M a m m i 11 a r f o r t s a t z 
(ob mit Hecht?), gegeben. 

Die mediane Zone des Knochens ist concav. doch wechselt die 
Form der Grube ausserordentlich, wie denn überhaupt die Alodel- 
lirung des in Frage stehenden Schädelelements grossen Schwan¬ 
kungen unterworfen ist. Man könnte wohl für jede Art eine Eeilie 
finden, welche mit Formen mit eingefallenen Basisphenoideum inf. be¬ 
ginnt und mit solchen mit stark aufgebauschtem endet; oder die 
median« 1 Depression bildet bloss eine schmale Binne oder eine breite, 
rautenförmige Grube. Kurz: so viele Individuen wir untersuchen, 
so viele Modificationen begegnen uns im Belief dieser Knochenplatte. 
Dass natürlich das Basi- und Exocci pitale auch in Mitleiden¬ 
schaft gezogen werden, ist selbstverständlich, beruht doch der ganze 
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Vorgang auf einer grossem oder geringem Pnenmacität der Schädel¬ 
basis : (U*r Umriss der ganzen I> a si c )■ a 11 i a 11* 1 ä che bleibt aber 
starr. 

Das I? o s t r n m sp li e n o i d a I e oder Pa r a s p li e n oidal- 
rostruni legt sieh mit seiner breiten Grundlinie auf die ventrale 
Flärlie des Vorderrandes des obern Basisphenoids und drängt sieh 
zwischen dieses und das untere Basisplienoid ein. 

Es bildet so das Dach und die Vorderwand der medialen Hälfte 
der Tuba Enstaeliii. über deren Ansammlung in die Rachenhöhle eine 
lange, dreieckige, nach vorn anslautende Grube vorgefunden wird, 
welche oft durch einen medianen Wall in zwei symmetrische Hälften 
getheilt wird. 

Lateral von dieser Einsenkung wurzeln die bald starkem, bald 
schwachem Ba si pt erygoi dfortsät z e. Sie sind stark bei 
Didiamdns, Curpophaya. Trenn) und Stuniocnus; die ( 1 ohnnbithte ver¬ 
halten sich wechselnd, besitzen den Fortsatz aber immer, obwohl 
oft nur in schwacher Ausbildung: bei Perisicridar. mit Ausnahme 
von Sfurvocnas. ist er durchweg schwach, ebenfalls hei Goura. P>ei 
Pezoplntpx ist er gelegentlich da. fehlt aber öfter: bei Didns wurde 
er an den vorhandenen Schädeln nicht vorgefunden. 

Es geht aus dieser Variabilität hervor, dass bei der Verwendung 
dieses Fortsatzes als systematisches Merkmal höchste Vorsicht ge¬ 
boten ist. 

Die Seitenränder des Rostrum beginnen bereits postaxial vom 
Basisphenoidfortsatz sich aufzubiegen und so — das Präsphenoid 
unten umfassend — sich zum eigentlichen kegelförmigen Rostruin 
zu schliessen. welches den vordem Tlieil der Orbitosphenoide 
stützt und sich seinerseits an den Ventralrand der verticalen Platte 
des Etlimoids anlegt. 

Seine Spitze überragt den Vorderrand dieses Knochens in der 
Regel bald mehr, bald weniger, erreicht bei den einen die Verbin¬ 
dungslinie der beiden hintern Enden der M a x i 11 o p a 1 a t i n a oder 
überschreitet sie rostrnl. je nachdem der Schädel gestreckt oder 
kurz ist. So greift das Sphenoidalrostrum stets weit nach vom bei 
Carpophtya und Gönnt: es bleibt zurück bei den Tnromnae , noch 
mehr bei Duhnmdus: die übrigen Tauben leihen sich zwischen diese 
beiden Endformen. Pesophap. 9 steht Carpophuy« am nächsten: Didns 
vemmthlich auch, doch ist am vollständigsten Schädel die Spitze 
weggebrochen, so dass ein sicheres Urtheil ausgeschlossen bleibt. 
Die Phufnmte gehen mit den ('(trpophayinac einig; die übrigen 
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Pcrisfcridnr bleiben etwas zurück. Die ('olnmbhhie nähern sieh den 
Treronimtc noch mehr, und diesen zunächst steht Macropyfjia, während 
Ectopisfrs das andere Extrem innerlialb der Familie bildet. 

Das A 1 i s p h e n o i d erscheint als Anhängsel des Basisphenoideum 
su}). Es bildet die ganze Hinterwand der Orbita, ohne jedoch 
bis auf dei en Hand hinaus zu reichen, da sich zwischen diesen und 
seinen Lateralrand das intraorbitale Frontale eindrängt. Die 
Grenze zwischen diesen beiden Knochen ist Zeit Lebens durch eine 
schwache Rinne angedeutet, welche gegen das Ol facto rius- 
foramen — die äussere Ausmiindung des Oanalis olfactorius 
— verläuft. 

Mit dem Squamosum trifft das Alisphenoid im Postorbi- 
talfortsatz zusammen, den es an seiner Basis auf bauen hilft. 
Von hier wendet sich sein Aussenrand scharf einwärts, berührt das 
Fora in en ovale, das zwischen ihm und dem Prooticum gelegen 
ist, stösst mit dem Sphen oi dal ros trum, d. h. mit dessen caudaler 
Platte, in einer Naht zusammen und gelangt endlich an die untere 
äussere Ecke des Fora men laeerum unter ins. 

Der mediale resp. vordere Rand ist. entsprechend der Ver¬ 
knöcherung, sehr variabel. 

Diese vollzieht sich erst spät und nur bis zu einem gewissen 
Grade. Vollständig verknöchert wird das Alisphenoid bei Didnuculns 
(aber auch hier nur beim erwachsenen, beim düngen nur unvoll¬ 
ständig; vgl. Abbildungen), Didns , Pczophaps und oft auch bei Gönnt 
angetroffen. Bei allen übrigen Tauben ist es dorsal unvollständig 
und wird bloss durch eine zähe Membran ersetzt, was zur Folge 
hat. dass hinter dem Austritt des N. olfactorius in die Orbita eine 
oft sehr weite Fontanelle persistirt. 

Aehnliches gilt bezüglich der untern medialen Ecke, welche 
auch nur bei Didunculus , Didns und Pezophaps im Alter vollständig 
ossiffeirt. bei den beiden Riesentauben sogar durch einen Wulst 
verdickt ist. In diesen Fällen bildet diese Partie des Alisphenoids 
die laterale und dorsale Umgrenzung des For. opticum, von dem 
die übrigen Nervenlöcher abgespalten sind, während sie sonst mit 
ihm zu einem Foramen laeerum anterius zusammenfliessen. 

Noch später 1 ) ossiffeirt das Orbitosphenoid, ein ursprünglich 
paariger, aber secundär zu einer medianen Platte verschmolzener 

1) Das Orbito>phenoid ist der am spätesten ossificirende Knochen des 
Schädels. 
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Knochen. Es wird vom Präsphenoid gestützt, erhält deshalb von 
Selknka die Bezeichnung A1 ili eloi d es. 

Mit dem ventralen Abschnitt seines caudalen Randes begrenzt 
es das For. opticum resp. lacerum mit. nach vorn, mit dem 
dorsalen Abschnitt verwächst es mit dem A 1 i s p h e n oi d . hilft 
dann die erwähnte Fontanelle, bei Dhhmciilus. DiHus und Pezophfips 
den Austritt des X. olfactorius nach unten begrenzen. Das 
caudale 1 seines Dorsalrandes ist in der Mehrzahl der Fälle frei 
und stellt die sog*. Crista galli dar: bei den drei besonders anf- 
gefiihrten. specialisirten Formen verwächst er aber in seiner ganzen 
Ausdehn ung mit dem Frontale, was bei den übrigen Tauben 
nur auf der Strecke der rostralen - n geschieht. Der Vorderrand 
endlich verschmilzt, wie überall, vollständig mit dem Hinterrand des 
Mesetli m oi d s. 

Beim erwachsenen Thier, auch bei Didnnnilus, Dirfus und Pevn- 
phaps. ist der Dorsalrand des Orbitosphenoids durch den Sulcus 
elf a ct o ri us markirt 

Die Reihenfolge der Yerschmelzungsprocesse des besprochenen 
Knochens ist immer die folgende: M e se t Inn oi d , Prä spli eil oi d. 
R o s t r u m s ]> li e n o i d a 1 e. A1 i s p h e n o i d. 

Auch innerhalb des Orbitosphenoids können grosse Fontanellen 
auftreten. die mit dem For. lacerum aut. Zusammenflüssen. 


d) Os etlimoideum. 

(Textflg. i) u. R; Taf. 11. Fig. 1 u. 2.) 

Wie überall, lässt sich auch hier eine verticale und eine hori¬ 
zontale Platte unterscheiden; jene bildet den vordersten Rand des 
Augenliühlenseptum und den obern hintern Theil der Nasenseheide- 
wand. Die horizontale Lamelle dient dem rostralen Rande des 
Frontale, den Pro ec. frontales nasal is et p raemaxi 11 a e 
zur Grundlage. 

Im jugendlichen Schädel «bind die Verhältnisse die denkbar ein¬ 
fachsten: nichts als die beiden senkrecht zu einander stellenden 
Platten. Allerdings erhebt sich schon hier eine leichte Crista, 
welche die verticale Lamelle ziemlich genau in eine vordere und 
eine hintere Hälfte tlieilt (die hintere ist in der Regel etwas 
schmäler, aber höher). Dorsal nimmt diesen- Kamm an Höhe zu und 
stützt streberartig gegen den horizontalen Theil. 
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Es fehlt also dem jungen Ethmoid thatsächlich nichts, was dein 
alten zukommt, obwohl die Anhänge sich erst in der Entwicklung 
befinden. 

Zunächst was die Grenzen des Ethmoids betritft! Der Hinter¬ 
rand der verticalen Platte ist in der frühesten Jugend frei, stellt 
fast senkrecht (nur wenig nach vorn geneigt) und verwächst schon 
ziemlich bald, d. h. wenn die Ossification des Orbitosphenoids 
bis zu einem gewissen Grade gediehen ist, mit dessen Rostralrand. 
Bevor das Thier ausgewachsen ist. lässt sich keine Spur einer Sutur 
mehr nach weisen. 

Der Ventralrand steht auf dem Rostrum sphenoidale auf 
und wird von diesem (siehe oben) nach vorn überragt. Rostral ist 
er aufgebogen und geht allmählich in den Rostralrand über, welcher 
der häutigen Nasenscheidewand eine Ansatzlinie abgiebt, Der 
Vorderrand ist im Alter häufig etwas verdickt. 

Die horizontale Platte ist von der Form eines gleichschenkligen 
Dreiecks, dessen Grundlinie nach vorn gelegen ist. Die nach hinten 
gerichtete Spitze bildet einen ziemlich spitzen Winkel, während die 
lateralen Ecken bedeutend stumpfer sind. Die Schenkel des Dreiecks 
stossen mit den intraorbitalen Frontalia in Sutnren zusammen. 
Die Basis ist etwas aufgebogen und frei. 

Die bereits in der Jugend etwas abwärts gekrümmten lateralen 
Ecken rollen sich im Laufe der Entwicklung ein und bilden so Dach 
und Aussenwand der Fossa olfactoria, welche durch die La- 
crymalia, wie später gezeigt werden soll, ergänzt wird. Zu¬ 
gleich stellen diese eingerollten Ecken eine Art Nasenmuschel dar. 

Die annähernd senkrechte Crista, welche, wie wir gesehen haben,- 
am Xestlingsschädel die verticale Platte in zwei Hälften theilt, 
wächst im Laufe der Entwicklung zu einer nach vorn neigenden 
Lamina aus, welche besonders ventral eine bedeutende Höhe erreicht. 
Wir wollen sie der Kürze halber Crista antorbi tal is l ) nennen. 
Erst ist sie häutig mit dem medialen Rande des Lacrymale ver¬ 
bunden, wächst aber soweit aus, bis sie jenen Knochen erreicht und 
schliesslich innig mit ihm verschmilzt. Wo wir uns auch umsehen, 
bleibt eine Lücke ausgespart, durch die der X. olfactorius 
in die Xasenhöhle tritt; ventral und dorsal von dieser Stelle 
gedeiht der Verwachsungsprocess bis zum völligen Verschwinden 


1) Ant-orbital plate Pvcraft’s , 
(zum Theil). 
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einer Naht. So wird am Schädel der erwachsenen Taube das C avuni 
nasale mit Hülfe des Lacrymale vollständig nach hinten geschlossen: 
nur ventral besteht durch das ganze Leben eine weite Lücke in der 
knöchernen T T mWandung. 

Ich hob diese Verhältnisse so eingehend hervor, weil Xuwtox 
ein besonderes Gewicht auf die Gestalt der Nasenhöhle von Pczo- 
plictps legt. 

Der oberste Tlieil der (Vista antorbitalis tritt zum vordersten 
Abschnitt des Seitenrandes der horizontalen Platte, m. a. W. zum 
hintern Lande der Nasenmuschel in Beziehung. 

Hier schliesst sich am ehesten an: 

e) Lacrymale. 

(Tat. 11. Fig. 1 u. 2.) 

Zwischen der Crista antorbitalis, der lateralen Vorderecke 
des Frontale und dem Jochbogen spannt sich am jugendlichen 
Schädel eine rechteckige Membran, in deren Lateralrand oder ihm 
doch nahe bald ein Knochenkern auftritt. Dieser wächst medial- 
wärts, aufwärts und abwärts, erst zu einer compacten Lamelle, aus. 
welche im Laufe der Entwicklung einen weitgehenden Durchliiftungs- 
process durchzumachen hat, um schliesslich die definitive Gestalt des 
Lacrymale zu erlangen. 

Diese variirt bedeutend, lässt sich aber stets auf die eines von 
vorn nach hinten abgeplatteten und nach unten gerichteten Keiles 
zurückführen. 

Die Schneide dieses Keiles steigt meclialwärts stärker oder 
schwächer an: am stärksten bei Dkluncnlus , wo das Lacrymale über¬ 
haupt einem Reduetionsprocess anheim gefallen zu sein scheint. Es 
ist hier äusserst zart und leicht gebaut, hängt durch eine annähernd 
sagittal gestellte dünne und eingedrückte Lamelle mit der vordem 
äussern Ecke des Frontale und durch eine quere Platte mit der 
starken Crista antorbitalis, die eine compensirende Entwicklung 
zeigt, zusammen. Zwischen diesen beiden Fixpunkten ist eine Lücke 
ausgespart, durch welche der Thränencanal seinen Weg zur Nasen¬ 
höhle findet. 

Bei allen andern Tauben, die Riesenformen von Mauritius und 
Rodriguez nicht ausgeschlossen, ist das Lacrymale viel stärker und 
seine Verbindung mit Frontale und Ethmoid weit inniger. Von 
der äussern Ecke des Lacrymale bis zum ventralen Ende der (Vista 



IiCDOLF MAKTIX. 


1D8 

antorbitalis bestellt ausser der Aussparung- für den X. olfactorius 
keine weitere Lücke: dafür ist der Lateralrand des Lacrymale 
ziemlich tief eingekerbt und giebt so ein Lager für den Thränen- 
canal ab. 

I >ie mediale Kante des Knochens breitet sich dorsal zu einer 
kleinen Fläche aus. welche mit der Aussenfläche der Xaseninuschel 
verwächst. 

I>ie vordere ventrale Räche ist unten rückwärts gekrümmt, und 
ihre untere äussere Ecke steht gewöhnlich auf dem Jochbogen auf: 
oft kann sich auch ein Theil (und zwar bis zur Hälfte) des lateralen 
Randes dieser Fläche dem Jochbogen eng anschmiegen. Der Aus¬ 
schlag der individuellen Variation ist auch in dieser Hinsicht so 
bedeutend, dass es mir nicht gelang, ein für Art, Gattung oder 
Familie charakteristisches Verhalten wahrzunehmen. 

Auf der vordem, ventralen Fläche liegt in deren oberer medialer 
Ecke ein pneumatisches Foramen von bedeutendem Umfang, welches 
in die reiche Spongiosa dieses Knochens fuhrt. 

Der laterale Rand des Lacrymale stellt zugleich den untern 
Abschnitt des Vorderrandes der Augenhöhle dar. 

f ) F r o n t a 1 e. 

iTaf. 11. Fig. 1. 2 u. f>; Textfig. Q und R.i 

Die Frontalia stellen den grossem Theil des Schädeldaches 
dar. welches bloss in seiner hintersten und vordersten Zone vom 
Parietale resp. Nasale eingenommen wird. 

Die riesige Ausdehnung des Frontale, durch welche die Parietalia 
so Zusagen auf die Hinterfläche des Schädels geschoben werden, scheint 
mit der Erweiterung der Orbita in Zusammenhang zu bringen sein 
(natürlich kein specifisch columbiner. sondern allgemein avianer 
Pharakterzug). 

Die avianen Schädelverhältnisse bringen das Frontale mit einer 
grossen Anzahl Schädelknochen, gegenüber welchen Suturen gebildet 
werden, in Beziehung. Die Nähte sind theilweise ziemlich lange 
zu erkennen: am frühesten verschwindet die Sutura coronalis. 
ihr folgt die Sagittalnaht und dann successive die Suturen gegenüber 
Nasale. Lacrymale und Ethmoid. zuletzt endlich die übrigen intra¬ 
orbitalen Grenzlinien. 

Von vorn nach hinten gezählt stösst das Frontale bei den 
Tauben mit folgenden Knochen zusammen: 
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a) E x t r a o r b i t a 1: P r a e m a x i 1 1 a . Nasale, L a e r y ni a 1 e. 
S q ua in o s um , Parietale. 

jß) In t r a orbi t a 1: Etlnnoid. Orb i t os phen oid und Ali- 

sphenoid. 

Wir haben von vorn herein eine Facies p a r i e t a 1 i s und 
eine Facies intraorbitalis zu unterscheiden. Jene besitzt ein 
sehr wechselndes Relief, ist in der Jugend median als ein breites 
Thal eingesenkt. das jedoch mannigfaltige Abstufungen der Tiefe 
zeigt. Es beginnt auf dem Scheitel des Schädels und wird rostral 
etwas tiefer. 

Im Laufe der Entwicklung wird dieses Thal durch die Aus¬ 
bildung einer reichen Spongiosa ausgetrieben, die Stirn also gewölbt 
(siehe z. B. fig. 6. tab. 10 bei Stktcklaxd u. AIelville und unsere 
beistehenden Textfiguren). Andrerseits kann aber auch diese Spongiosa¬ 
entwicklung beschränkt werden (Peristerulac) oder ganz unterbleiben; 
in diesem Falle bleibt die Stirn Zeit Lebens median eingesenkt. Aber 
nicht genug: das Thal kann mit zunehmendem Alter eher noch ver¬ 
tieft. die embryonalen Charakterznge also noch verschärft werden 
(am häufigsten bei Plmbimte und (rcopclia ; individuelle Variation spielt 
wohl eine grosse Rolle bezüglich dieser Verhältnisse). 

Jedenfalls betrifft die Hervorwölbung der Stirn nur deren 
vordem Abschnitt: die zwischen den Augenhöhlen gelegene Partie 
bleibt immer leicht concav oder wird höchstens eingeebnet. I)i du* 
verhält sich abweichend (fig. 1. tab. 9, Stuickeaxd n. Melville). 

Bei Ditlnunthis sind die dorsalen Ränder der Orbita aufgewölbt: 
ihnen nahe wird oft ein kleines Forameu angetroffen, an dessen 
Stelle aber auch eine Incisur treten kann. Eine solche scheint allen 
übrigen Tauben ebenfalls zuzukommen, wenigstens traf ich das 
Forameu anderwärts nie an. Von grosser morphologischer Be¬ 
deutung sind diese Dinge nicht. 

Die grösste Breite der Frontales deckt sich mit der Projection 
der Verbindungslinie der beiden hintersten Punkte der beiderseitigen 
Orbitae; die schmälste Stelle liegt zwischen den beiden dorsalsten 
Punkten der Angenhöhlenränder: nach vorn nimmt die Breite wieder zu. 

Die Seitenränder der extraorbitalen Frontales bilden also im 
Wesentlichen die dorsale Umgrenzung der Augenhöhlen. Der Rostral- 
rand läuft von der Mittellinie ungefähr unter einem Winkel von 4ö° 
nach vorn und aussen, stösst also mit dem Lateralrand in einem 
spitzen Winkel zusammen, resp. geht durch eine scharfe Krümmung 
in ihn über. Diese vordere Aussenecke des Stirnbeins ist abwärts 

14 
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gekrümmt und bildet mit dem Nasale eine Bucht, in welche das 
Lacrymale eingefiigt ist (Taf. 11. Fig. 1 u. 2). 

Wir haben bereits gezeigt, dass der hintere Abschnitt des 
Lateralrandes des Stirnbeins durch das Squamosum vom hintern 
Orbitalrand abgedrängt wird: er stösst unter rechtem Winkel mit 
dem Hinterrand des Knochens zusammen. 

Diesel- bildet mit dem Parietale die jederseits schwach nach 
vorn concave Poren a 1 n a h t. 

Das intraorbitale Frontale stellt das Orbitadach dar. Es 
bildet mit dem äussern Theil den scharfen Ang(‘nhöhlenrand. mit 
dem Squamosum deren Hinterrand abwärts bis zum Processus 
postorbit alis (siehe Squamosum). Des Verhaltens des medialen 
Bandes wurde oben gedacht; ebenfalls des Fortsatzes, welcher das 
Alisphenoid vom Schuppenbein abdrängt und jenes an der Bil¬ 
dung des Orbitarandes hindert. 

Auf das specielle Verhalten der die Stirn zusammensetzenden 
Knochen soll später eingegangen werden. 

g) Pa ri et al e. 

Die Parietalzone stellt ein breites Rechteck dar. welches in der 
Lambdoidcrista mit dem Occipitale. in der Poronalnaht mit dem 
Frontale und seitlich mit dem Hinterrand des Squamosum 
zusammenstösst. 

Der Vorderrand des Scheitelbeins stösst nicht nur einfach gegen 
den caudalen des Stirnbeins, sondern überlagert diesen; er ist in 
der Regel etwas Sformig mit einer breiten, seichten lateralen, min¬ 
destens % des Randes beanspruchenden Bucht und einer medialen, 
wenig markanten Zunge. 

Die Sagittalnaht verschwindet in dieser Zone früher als in der 
frontalen. 

Von der Seite her schiebt sich das Squamosum über die Aussen- 
Häche des Lateralrandes des Scheitelbeins. 

Das Parietale bildet den ventralen Streifen der Hinterwand 
der Heinisphärenhöhle und den obern Theil der Perebellumgrnben- 
wand. Seine hintere laterale Ecke stösst noch ans Prootieum. 

Im Schädel einer ausgewachsenen Taube lassen sich die Grenzen 
des Parietale äusserlich nicht mehr allseitig feststellen; ein Sagittal- 
schnitt jedoch zeigt, dass es durch seine spongiöse Struetur gegen¬ 
über den übrigen Knochen des Schädeldaches ausgezeichnet ist. Bei 
grossen Formen kann allerdings die Spongiosaentwicklung in die 
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Frontalzone übergreifen, erreicht aber ihr Maximum stets in der 
medianen Partie der Parietalia. Dicht. s\ bei dem das ganze Schädel¬ 
dach ausserordentlich aufgetrieben ist. macht eine Ausnahme, während 
bei Pc'Ophaps die parietale Verdickung* am stärksten ausgeprägt ist. 
(Abbildungen bei Stiucklaxd u. Melvilee, Owen. Newtox etc.). 

Der Teilt orialkamm läuft auf der rnnentläche des Parietale 
gegen dessen Mittellinie aus. 


h} Pra emaxi 11a. 

(Textfig*. L, Q u. K; Tat' 11. Fig. 1 — A) 

Obwohl die Beziehungen der Praemaxilla zu den benachbarten 
Knochen stets dieselben bleiben, bestehen doch grösst 1 Schwankungen 
in der Form, welche einerseits etwa durch Turtnr oder Zvnaida oder 
sonst eine YVm/m/-Form. andrerseits durch Diduncnlus begrenzt 
werden; sie äussern sich hauptsächlich in der relativen Masse und 
Form des Prämaxillenkörpers. 

In allen Fällen ist dessen Spitze abwärts gebogen; diese Biegung 
erreicht ihr Maximum bei Didunadus. dann bei Columba oder Car- 
pophagit oder OtUUplmps . Die Pcristeridnc , mit Ausnahme der Phabinac • 
die Ptilopodimir und Trcrouinae besitzen die am wenigsten ge¬ 
krümmten Prämaxillenkörper. 

Bezieht man die Länge des Zwischenkieferkörpers auf die 
Länge des Processus frontalis des gleichen Knochens, so er¬ 
geben sieh ebenfalls grosse Differenzen. Das Yerhältniss ist: 

1 A fiir Coara. 

1 x *• Carpophuya. 

% .. PiilojHis, Tartar überhaupt Peristeridnc (mit Ausnahme 

von PI*(t)is) und Otidiphaps . 

1 .. I)idns. 

:i 5 ,. Colamba . 

", .. Trcroit. 

5 Pcznphups. 

1 .. Viwtyo. 

1 1 ., „ DidnifCtdns. 

Schon aus den Zahlen ist ersichtlich, dass die Uebergänge keine 
plötzlichen sind und dass Fonneu von naher Verwandtschaft nicht 
immer das gleiche Yerhältniss zeigen. Ich möchte beigefügte Zahlen 
nicht als für die dabei aufgeführten Lattungen absolut cliarakte- 



202 


Rudolf Martin, 


ristisch aufgefasst wissen; ich bemerke ausdrücklich, dass es 31 ittel- 
wert he sind, die nach beiden Richtungen in einander verschwimmen. 

Die Structur des Körpers ist spongiös. Seine ventrale Fläche 
trägt eine mediane Rinne, aus deren Seitenwällen die Gaumenfort¬ 
sätze entspringen. 

Der Processus pal at in ns praemaxi 11 ae bildet mit dem 
Körper zusammen den vordem Th eil des Mundhöhlendaches in wechseln¬ 
der Ausdehnung: durchschnittlich beträgt der prämaxillare Antheil 3 / s , 
schwankt aber von ‘/ 4 — 7 5 , je nach Alter, Individuum und Art. In 
der Jugend ist der Bruchtheil stets grösser als im Alter. Hinten 
verjüngt sich der Fortsatz zu einer äusserst schlanken, lateral ge¬ 
legenen Spitze (liegt in der Verlängerung des Seitenrandes des Fort¬ 
satzes). welche sich lateral an den Rand des Palatin um anlegt 
und zwischen diesem und dem 31 axillare eingebettet liegt. 

Die Ventralfläche des Gaumenfortsatzes ist etwas einwärts ge¬ 
dreht und trägt oft nahe ihrem lateralen Rande eine schwache 
Rinne, welche nach vorn etwas deutlicher werdend mit der der an¬ 
dern Seite convergirt und in das mediane Thal ausmiindet. 

Medial von dieser Rinne und ungefähr neben ihrer Mitte erhebt 
sich bei Didunculus ein starker Bügel, der beim lebenden Thier mit 
Hornsubstanz überzogen ist und gegen den hintersten ..Zahn“ des 
Unterkiefers arbeitet. 



Fig. Ci. 

Schnabel von Didunculus juv. 
Profilansicht. 1 : 1. 


Durch die dazwischen greifende Alaxilla vom Proc. palatinns 
getrennt aber an der Basis seiner Dorsalfläche wurzelnd, strebt der 
Processus maxillaris praemax. schräg aufwärts und nach 
hinten. Er legt sich auf die dorsoniediale Fläche der Maxilla, 
so dass bloss sein lateraler Band direct von aussen sichtbar wird. 
Die distale Hälfte oder % des ventralen Bandes der Nasenöffnung 
werden von diesem Fortsatz gebildet. 

Während die beiden besprochenen Knochenspangen in der Nähe 
der Ventralfläche des Prämaxillenkörpers ihren Ursprung nehmen, 
entspringt der Proc. frontalis praemax. von dessen dorsalem 
Umfang, läuft als gleich breit bleibendes Knochenband bis zum Stirn¬ 
ansatz; seinen weitern Verlauf werden wir weiter unten zu ver¬ 
folgen haben. 
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Es wurde schon hervorgehoben 1 ). dass sich Didus von Jteophaps 
nebenbei auch dadurch unterscheide, dass bei jenem Proc. fron¬ 
tal is und palatinus praemax. einen nacli vorn parallelen, bei 
diesem convergirenden Verlaut zeigen. Dieses Verhalten kann zur 
Unterscheidung der beiden Biesentauben unter sich dienlich sein, 
nicht aber lassen sich Diihis und Dithmculns oder Pczo)>hctps und die 
übrigen Tauben damit aus einander halten. 

Man könnte gleich hier auf die Schnabelform als solche ein- 
treten, docii ziehe ich vor. sie auf den Schluss zu verspanen und sie 
im Zusammenhänge mit dem ganzen Schädel zu behandeln. 

i) Maxi 11 a. 

(Textfig. (4. Q u. B.) 

Die Maxilla erlangt, da sie zum grössten Theil in andern 
Knochen eingebettet ist. nur geringe morphologische Bedeutung. 

Dorsal liegen ihr Nasale und Proc. maxillaris praemax. 
auf. ventral wird sie von Proc. palatinus praemax. und 
Palatinum eingedeckt. Da zwischen diesen Knochen bald eine 
weitgehende Verschmelzung eintritt, so ist oft nicht mehr möglich, 
die Umrisse des Oberkieferknochens genau zu erkennen. 

Den Beziehungen zu benachbarten Knochen entsprechend haben 
wir zu unterscheiden: 

1. Proc. praemaxi 11 a ris 

2. Proc. maxillopala tinus 

3. Proc. nasalis 

4. Proc. zygomaticus. 

No. 1 dürfte füglich als Körper der Maxilla betrachtet werden, 
dessen hinteres Ende durch das oft als besonderer Knochen be¬ 
handelte (Pycuaft) Maxillopalatinum dargestellt wird. 

Der Körper stellt eine dreikantige Pyramide vor, mit einer ven¬ 
tralen. einer lateralen, schwach nacli oben und einer medialen, dorsal 
gewendeten Fläche; im hintern 1 3 beginnt eine (Impression nach 
der letztgenannten Fläche, wodurch die äussern und ventralen 
Flächen in eine einzige gewölbte ventrolaterale Fläche vereinigt 
werden. Dieser hinterste Theil entspricht dem .Maxillopala¬ 
tinum, die Spitze der Pyramide dem Proc. praemaxillaris. 

1) Newton, A.. Osteology of the Solitaire, in: Phil. Trans. Roy. 
Soc. London, 1800. 
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Die ventrale Fläche liegt dem Proc. palatinus des Zwischen- 
kiefers und dem vordersten Theile des Palatin um auf, die medio¬ 
dorsale verbindet sich mit dem Maxillarfortsatz der Praemaxilla, 
während die Lateralfläche zunächst frei bleibt. 

Die Kante zwischen der untern und innern Fläche der Pyramide, 
resp. zwischen der äussern und innern des Maxillopalatinum bleibt stets 
frei und läuft neben dem Medialrand des Gaumenbeins in paralleler 
Eichtung nach hinten. 

Der Proc. nasal is ist eigentlich auch nichts Anderes als die 
dorsale Kante der Pyramide, die nach hinten und oben in einer 
plumpen Ecke vorspringt. Auf diese Kante kommt der Maxillar- 
fortsatz des Nasale zu liegen, der mit dem entsprechenden Fortsatz 
der Praemaxilla zusammenstösst (dabei liegt dieser dorsal und 
medial, jener ventral und lateral). 

Von ungefähr der Mitte der Dorsalkante der Pyramide zweigt 
lateral ein Grat ab. gegen den der Jochbogen anstemmt; es ist dies 
der Proc. zvgomaticus des Oberkieferknochens. Zwischen ihm 
und dem Nasalfortsatz liegt ein grosses Foramen pnenmaticum. 

1 )er Processus m a xi 11 o p a 1 a t i n u s ist eine annähernd senk¬ 
recht gestellte, aufgetriebene Platte mit gerundeten Bändern. Hinten 
läuft er spitz zu, ohne jedoch schlank zu sein; oft ist er auch in 
einer von hinten oben nach vorn unten verlaufenden Linie abgestutzt, 
bald ist er länger, bald kürzer, bald flacher, bald aufgetriebener, 
bald mehr, bald weniger unter dem Palatin um versteckt. Die 
Spongiosa des hintern Theiles des Maxillare kann so weit gedeihen, 
dass sich die beiderseitigen Knochen median fast berühren und kaum 
einem Papier mehr Durchlass gewähren (CarpopJiaga occanica , Co¬ 
lumba picuzuro , Go!. cdbilincata und Co!, aquatrix). Obwohl diese 
Schwellung der Maxillopalatina auf individuelle Variation zurück- 
zuführen ist, zeigt sie doch, wie klein der Schritt von Schizognathie 
zu Desmognathie ist und ferner, dass — wenigstens im vorliegenden 
Falle — die Neigung zu dieser vollkommen secundärer Natur ist. 

Das J u ga 1 e und Q u a d r a t o j ug a 1 e verschmelzen schon frühe 
unter sich und mit dem Maxillare; sie bedürfen keiner weitern Er¬ 
läuterung. 
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k) Nasal e. 

(Texttig. G: Taf 11, Fig. 5.) 

Alle Tauben sind schizorhinal. 

Am Nasale wie am Maxillare unterscheidet die Nomenclattir so 
viele Fortsätze, dass kein eigentliches Nasale mehr übrig* bleibt. 

Die Gestalt des Knochens ist ungefähr die eines rechtwinkligen 
Dreiecks, dessen Hypotenuse nach aussen, dessen längere Kathete 
gegen die gleiche Seite des Gegenstückes und dessen kürzeste Seite 
gegen das Nasenloch gewendet ist. 

Die äussere Seite verschmilzt in einer Sutnr mit dem Frontale, 
die mediale mit dem Nasale der andern Schädelhälfte. An der 
kurzem Kathete wurzeln 2 Fortsätze: medial der Processus 
praem axillaris, lateral der Processus m axillaris. 

Der Processus praemaxillaris ist schlank, legt sich zu¬ 
nächst. sich stets verjüngend, halt an den lateralen Rand des Proc. 
frontalis des Zwischenkiefers, verschwindet aber nachher ganz 
unter demselben. Seine Basis, die beim Jungen ununterbrochen in 
die Aussentiäche des Hanpttheiles des Knochens übergeht, wird im 
Alter, mit Ausnahme von Carpophuyu und Gonra , ev. Otidiplmp. v. von 
dieser faltenartig überwachsen, so dass der Fortsatz unter das Nasale 
einzudringen scheint. 

Der Proc. maxillaris beginnt sich bereits mehr proximal 
auszugliedern und greift medial mit seiner Basis über die des Proc. 
praemaxillaris, so dass die Schizorhinie zu Stande kommt. Be¬ 
sonders deutlich ist dies bei allen jungen Tauben, und persistirt bei 
Carpophuyu etc., wo die Stirn nicht aufgetrieben wird und desshalb 
die Knochenspange des Fortsatzes im Relief deutlich hervortritt. 
Nicht so bei den übrigen Formen, bei welchen durch die Schwellung 
der Stirnpartie auch der Ansatz des Maxillarfortsatzes überwachsen 
wird. 

Der Lateralrand des Maxillarfortsatzes bildet mit dem Fron¬ 
tale die schon erwähnte Bucht zur Aufnahme des Lacrymale. 
Dei* Haupttheil des Nasenbeins, der Processus frontalis, eben 
die dreieckige Platte, stellt die Oberfläche der vordem Stirnpartie 
dar. Wir werden im Abschnitte, der der Betrachtung des Schädels 
im Zusammenhänge gewidmet ist. sehen, dass die Verhältnisse com- 
plicirter liegen, als änsserlich zu erkennen ist. 
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Ks bleiben uns nun noch die loser mit dem Schädel verbundenen 
Elemente zur Besprechung übrig: Pterygoid. Palatin um und 
Quadrat u m. 

1 ) Pterygoi de um. 

(Taf. 11, Fig. 3 u. 4.) 

Verfolgen wir eine Taube mit kräftig entwickeltem Pterygoid 
während des Wachsthums, so treten uns alle möglichen Formen, 
welche dieser Knochen innerhalb der Ordnung der Tauben annehmen 
kann, entgegen. Wir wählen am besten Didintcuhts. 

a) .1 u g e n d s t a d i u m. Die Form ist bereits eine schwach 
Sfürmige. Andern Tauben, wie z. B. den Treroniäcte , kommt ein flach 
'—förmiges Flügelbein zu: die gleiche Gestalt erhält es bei solchen, 
welche den Knochen zu reduciren beginnen: hier bleibt es Zeit 
Lebens ein rundlicher Knochenstab, dem wir bei andern Tauben, 
d. h. solchen mit kräftig entwickeltem Pterygoid, bloss in der frühesten 
Jugend begegnen. In Reduction befindet es sich bei Peristeridae (bei 
Phabinae noch weniger, desshalb auch noch nicht gerundet), Columba 
ntfimt , Col. albilhicata. Eciopistes , Goura , I)idas und Pezophaps. Hand 
in Hand mit der Reduction des Knochens geht seine Streckung, 
welche bei Di das und Pezophaps ihr Maximum erreicht. Natürlich 
verlangt auch hier die individuelle Variation ihr Recht und verwischt 
jede Grenze, welche Typen aus einander halten könnte. 

Bei Tauben mit starkem Pterygoid bleibt die Modellirung nicht 
auf dieser Stufe stehen: es stellt sich eine Abplattung von oben nach 
unten ein. der Knochen wird lamellenförmig. Die Lamelle liegt zu¬ 
nächst fast horizontal, die äussere, laterale Kante etwas tiefer als 
die innere; ungefähr in der Mitte des Knochens sitzt, der medialen 
Kante mit breiter Basis der Processus basisphenoides auf. 
der mit dem Proc. basipterygoideus des Sphenoids arti- 
culirt, Caudal von diesem Fortsatz ist das Pteiygoid im Sinne einer 
rechtsgängigen (das linke) resp. linksgängigen (das rechte) Schraube 
gedreht, die laterale Kante wird so zur ventralen, die mediale zur 
dorsalen: die ventrale Fläche wird zur medialen, die dorsale zur 
lateralen. 

Vorn springt die laterale Kante in einer Ecke aus, ist scharf, 
geht aber nach hinten, indem sie allmählich ventralwärts zieht, 
in eine gerundete über und endet in der ventralen Ecke der eandalen 
Gelenkfläche für das Quadrat um. 

Die mediale Kante ist weniger scharf; sie spaltet sich vor dem 
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Basisphenoidfortsatz. indem sie zum Tlieil in dessen sanft ansteigen¬ 
den Vorderrand. zum Theil in die dorsale Kant«* fortgesetzt ist. 
welche in der dorsalen Ecke der genannten Gelenkfläche endet. 

Der steil abfallende Hinterrand des Basisphenoidfortsatzes ver¬ 
läuft ebenfalls «regen den Hand dieser Lelenkfläche. 

Auf dieser Stufe bleiben mit Ausnahme von Ditlmtcnhis sämrnt- 
liclie Tauben stehen. 

;ii Adultes Stadium. Die laterale Kante des l\no(*hens wächst 
in ihrer Vorderhälfte bei Dithntcnlus zu einer dünnen Lamelle aus 
und dreht sich zugleich stark abwärts: so wird thatsächlich ein 
Flügel gebildet, der mit dem starken Proc. basisphenoides eine 
Rinne bildet; wir können also nicht mehr gut von einer lateralen 
und medialen Kante sprechen, sondern eher von einer dorsomedialen 
Kante und einem ventrolateralen Flügel. Das Stück zwischen Basi- 
sphenoidfortsatz und Articulationsfläche für Quadratum bleibt rund¬ 
lich, stabförmig, schlank und breitet sich nur gegen die < ielenkfläche 
conisch aus. 

Ein Hemipterygoid konnte ich. wo mir junge Schädel zu¬ 
gänglich waren, nachweisen. So bei Duhnmdnm, Vidopns jambn. 
Columba domcsliru und Pezophnps. 

Seine Abspaltung vom Pterygoid geschieht senkrecht zur Axe 
dieses Knochens: es legt sich von innen und oben auf das Palati- 
num und vermittelt einzig dessen Verbindung mit dem Vom er 
(sofern dieses vorhanden). 

Die Articulation zwischen Palatin um und Pterygoid wird 
jedoch nicht allein durch das intrapterygoidale Pseudogelenk her¬ 
gestellt. sondern ihre untere Partie ist ein echtes Pterygo- 
pala tingelenk. 

Endlich bezüglich des Winkels, den die beiderseitigen Ptery¬ 
goid e bilden, sei darauf hingewiesen, dass er nicht nur von Art zu 
Art Schwankungen unterworfen ist. sondern dass der Ausschlag 
zwischen düng und Alt jene sogar noch iibertrifft. 

Bei Diduucnlus wurden am jungen Schädel (>3°, am ausgewachsenen 
67° — 08" gemessen: der Winkel nimmt also mit dem Alter zu: für 
Gaurn beträgt er ca. 70°. für Geophaps') ca. 65°. Crocopus 8ö° M, ^ 
('nrjioplnujn ntbricmi 1)2'’. ('arp. occtunca 8()°, 7 'rennt rcruans 1)6" etc. 


1) Nach Stimcklaxo u. Mulvillk, tab. 10, fig. 3c und 5 c. 
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Zuletzt muss noch darauf hingewiesen werden, dass sich die 
beiderseitigen Ptervgoide nie berühren; höchstens können die mit den 
Palatina verschmolzenen Hemipterygoide in Contact kommen, aber 
auch nur dann, wenn vom Tom er jede Spur verloren gegangen ist. 
Auch hier macht es die individuelle Variation überflüssig oder un¬ 
möglich. die Abstufungen aus einander zu halten. 


mj Palatin um. 

(Taf. 11, Fig. 3. 4 u. 6.j 

Kinzig Didm/culns weicht in der Gestalt dieses Knochens von 
den übrigen Tauben ab, doch ist ein Zusammenhang mit ihnen nicht 
zu verkennen. 

Als Ausgangsform kann uns irgend eine Taube dienen, z. B. 
( 1 arpophdfja rubrinra. 

Das Palatiimm ist eine dünne, horizontale, nach vorn allmählich 
schmäler, aber dafür dicker werdende Platte. Die Dorsalfläche des 
vordem Endes verwächst, wie schon dargestellt wurde, mit dem 
M axillare und der Praemaxi 11a. das hintere Ende, welches 
das H e m i p t e r y g o i d aufgenommen hat, tritt zum V o m e r resp. 
zum Rostrum sphenoidale in Beziehung. 

Der mediale Rand des ganzen Knochens ist verstärkt und zeigt 
hinten einige Gomplication. Ungefähr in der Glitte ist er ein¬ 
gekerbt und spaltet sich, indem ein dorsaler, etwas gerundeter Ast 
unter dem Ansatz der Crista antorbitalis des Mesetlnnoid an das 
Sphenoidrostrum stösst, während der ventrale Ast in einer dünnen 
Lamelle plötzlich wieder vorspringt; der Vorderrand derselben ist 
concav und lässt so die Incisur um so tiefer erscheinen. 

Diese Lamelle kann bedeutend auswachsen, ztörmig aufgefaltet 
werden und ihre distale vordere Ecke in einen langen, vorwärts und 
etwas abwärts-einwärts gerichteten Griffel ansgezogen sein (nament¬ 
lich Gonra; auch Columba, (\alocnas . Parpophaya ). Vom Vorderrand 
der Lamelle ausgehend spannt sich eine Membran über die Bucht, 
die sich andrerseits mit schrägem Faserverlauf an den Medialrand 
der vordem Gaumenbeinhälfte anheftet. 

Nach hinten fällt die Lamelle allmählich ab und tritt, wenn sie 
das hintere Ende des Palatinuni erreicht hat, in das Niveau seiner 
Ventralfläche zurück. 

Zwischen den beiden Aesten der Medialkante liegt eine im Um¬ 
riss dreieckige Fläche, welche, etwas concav, nach hinten oben durch 
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die Verbindungslinie der Enden der beiden Aeste abgeschlossen wird. 
Diese Linie wird durch die Xante zwischen Hemipterygoid und 
Palatinum dargestellt, denn jenes schiebt sich als Platte zwischen 
dieses und das Rostruin sphenoidale resp. Vonier ein. 

Die laterale Zone des Gaumenbeins bleibt einfach, kann aber 
zu einer sehr breiten, papierdünnen Platte auswachsen, mit ge¬ 
rundeter oder scharfer hinterer Ecke, kann aber auch zusammen 
schrumpfen (vgl. Taf. 11, Fig. 4 u. 0). 

Aus dieser generellen Form lässt sich das Palatinum von Di- 
(hmcnhis dadurch ableiteu, dass wir uns die ganze laterale Partie, 
sowie auch die mediale, ventrale Lamelle reducirt denken. Der 
Querschnitt des Knochens wird dadurch dreieckig: seine Kanten 
sind gerundet. Die Structur des Knochens ändert ebenfalls in ge¬ 
ringem Maasse, indem sie in eine mehr spongiöse übergeht. 

Dieser Reductionsprocess, wenn man ihn als solchen bezeichnen 
darf, wird bereits von den Trcroninac eingeleitet und war von Dulns 
und Pezophaps aufgenommen worden; /bV/as erweist sich darin pro¬ 
gressiver als Pczophaps. 


n) Vom er. 

Sicher nachweisen konnte ich den Vom e r nur bei Dulnneulus. 
obwohl anzunehmen ist. dass seine eventuelle Entwicklung noch 
innerhalb des Rahmens der individuellen Variation, liegt, Möglicher 
Weise werden seine letzten Reste von den Hemipterygoiden auf¬ 
genommen. 

Bei Duhmculus ist der Vomer der Knochen, der am spätesten 
ossificirt. Er stellt eine längliche mediane Knochenplatte dar von 
unregelmässiger, am ehesten als dreieckig zu bezeichnender Gestalt, 
deren vordere, freie Spitze bis auf die Höhe der hintern Paulen der 
V a xi 11 opalatina reicht (Fig. R). 

Zwischen den hintern Gaumenbeinenden ist diese Platte auf- 
getrieben und von schwammigem Rau. Ihre dorsale Kaute schmiegt 
sich dem Sphenoidrostrum an. 


o) Os q ua d ra t n m. 

( r faf. 11, Fig. 1—4.) 

Zur Form des proximalen Gelenktheils habe ich nichts Weiteres 
beizufiigen. Zwischen beiden Delenkköpfen liegt ein pneumatisches 
Fora men. 
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Der Knochen erscheint gedreht und zwar die Innenkante des 
innern Gelenkkopfes nach vorn; sie wird zum Oberrand des Pro¬ 
cessus orbit alis. Der Lateralrand des lateralen Gelenkkopfes 
läuft direct abwärts gegen den Ansatz des Proc. jugalis, der bei 
Didunadus bedeutende Stärke erreicht. Ueberhanpt ist das ganze 
Quadratum bei dieser Sainoafonn gekräftigt und contrastirt schon 
hierin bedeutend gegenüber dem Quadratuni anderer Tauben. 

Als viel markanter ist die Form der Gelenkfläche für die 
Mandibel hervorzuheben. 

Bei allen normalen Tauben, Didns und Pezoplutps nicht aus¬ 
geschlossen, stellt diese Gelenkfläche einen quer gestellten Grat mit 
einem höhern medialen und einem niedrigem lateralen Gipfel vor; 
an die Lateralfläche des letztem ist der Proc. jugalis mit breiter 
Basis angeschlossen. 

Bei Didimcidus treffen wir an Stelle dieses Grates eine lange, 
von vorn nach hinten gestreckte Bahn; ihre Richtung convergirt 
nach vorn unter ca. 30° mit der Mittellinie. Ihrem medialen Rande 
läuft ein stärkerer runder Wulst, dem lateralen eine niedrigere 
Kante entlang, welche den beiden Gipfeln des Gelenkgrates der 
übrigen Tauben entsprechen. Das Verhältniss von Länge und Breite 
der gesummten Gelenkfläche beträgt l,f). 

p) Mandibula. 

(Taf. 11. Fig. 1 b—4 b.) 

Hier können wir uns kurz fassen. Der Oberrand des Unter- 
schnabels ist dem Unterrand des Oberschnabels genau angepasst. 
Auf die sog. ..Zähne**, welche sich bei Dhhnicidns vorfiuden, brauche 
ich nicht zurückzukommen, da sie zur Genüge bekannt sind. 

Es ist fast überflüssig zu sagen, dass die Gelenkfläche für das 
Quadrat um bei DidnncuJus umgestaltet worden ist; sie stellt sich 
in Form einer von vorn nach hinten auswärts verlaufenden Rinne 
dar. Im engen Zusammenhänge damit steht die Abweichung in der 
Form des hintern Endes des Mandibelastes. das einfach lamellen¬ 
förmig als die directe Fortsetzung der vordem Mandibelwand, deren 
medialer Fläche der Gelenkfortsatz anklebt, aufzufassen ist. Bei 
Didns stösst ebenfalls lateral eine Lamelle nach hinten, nicht aber 
bei andern Formen, bei denen die Mandibel gerade oder doch nur 
sehr wenig schräg nach unten und vorn abgestutzt ist und durch 
eine dreieckige Fläche abgeschlossen wird (vgl. fig. 1, 2. 3 u. 4, tab. 9; 
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äg. la—5a, tab. 10, Stiücklaxd u. JIelvillk); diese Endfläche ist 
auch bei Didtts zu erkennen, nielit aber bei Diduuculus. 

Hervorzulieben ist noch, dass die Elemente der Mandibel bei 
grossem Formen, vor Allem bei Didus und Pc.zophaps , sehr spät und 
nur sehr unvollkommen verschmelzen, ja bei Didtts überhaupt wohl 
kaum, da die Stücke stets getrennt aufgefunden werden; weiter 
scheint die Verwachsung bei Pczophaps gediehen zu sein. 

Die Länge der Symphyse wechselt mit der Schnabelform und 
ist bei Diduuculus relativ am längsten, bei Ptilopus und Pcristeridac 
(mit Ausnahme von PJutps) am kürzesten. Zunächst Diduuculus stehen 
die Trcronhmc . dann die ('ohoubidac und die Phnbinac : Cavpophoyouir . 
Gönnt und Otuliplwps liegen den DUlopodiiuic etc. näher. 


1. ]>er Schädel als Ganzes. 

Nach dieser vorangegangenen Detailbeschreibung habe ich noch 
einige Worte über den Schädel im Zusammenhänge hinzuzufügen. 

Wie wir gesehen haben, ergeben sich aus den Einzelheiten der 
verschiedenen Knochen keine oder doch nur wenige Anhaltspunkte 
zur Beurtheilung einer Form. Teil habe bis jetzt bloss den wich¬ 
tigsten Charakterzug hervorgehoben, die Fossa temporal Es. auf 
welche ich kaum zurückzukommen habe. 

ln zweiter Linie müssen wir dem Schnabel unsere Aufmerk¬ 
samkeit schenken, vor Allem seiner Länge. Stärke und Stellung 
gegenüber dem Schädel. 

Man kann da mindestens 6 Grundformen unterscheiden, die uns 
durch folgende Gattungen und Familien gegeben sind: 

1. Carpophaga mit Gaum und Otidiphaps. 

2. Trcron mit Didtts und Pezophaps. 

}). Columba. 

4. Pcristeridac und Ptilopodinac. 

5. Plutps. 

(5. Diduuculus. 

Besser als eine lange Beschreibung führen die beigefiigten Text- 
figuren (s. folgende Seite) das (besagte vor Augen. 

Fs geht daraus so viel hervor, dass Diduuculus , was Schnabel¬ 
form betrifft, trotz der Riesentanben, am weitesten vom generellen 
Taubentypus abweicht. — Die grosse Aehnlichkeit zwischen Gönnt , 
Curpophnya und Otidiphups ist nicht zu verkennen, ebenso wenig die 
Gleichheit des Bauplanes bei Trcronimw und den beiden Biesen- 
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tauben. Ectopisics scliliesst sich an die Cohunhidae an. obwohl sein 
Schnabel wenig schlanker ist. 

Pcvislcvidac (nach Ausscheidung der Phabuwe) und Ptilopodiuuc 
stehen zweifellos einander nahe; Pltaps lässt sich von hier aus ab¬ 
leiten. indem man sich den Peristeridenschnabel stark verkürzt, dafür 
aber verstärkt denkt. 




Fig. N. Fig. o. Fig. P. 

Sch nabe 1 profil. 1:1. 

Fig. H. Didiuteiilus strigirostris. Fig. J. i'avpophaga oeeanica. Fig. K. Otidiphap* 
uobilis. Fig. L. Ooura coronafu. Fig'. M. Vinci go rcilra.. Fig. X. Columba 
pahnnba. Fig. 0. Tortur turlur. Fig. P. Phaps lophotcs. 

Typisch ist die Stellung des Schnabels für Cavpophaga. Gonva 
und Otidiphaps , auch ist die Art, wie er am Schädel ansetzt, sehr 
charakteristisch. Die Dorsalfläche des Schnabels geht fast direct 
in die Stirnfläche über, ein Verhalten, das theilweise auf die grosse 
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verticale Holte des Schnabels an seiner Basis, theihveise auf die 
Flacliheit der Stirn und auf die Abwärtsknickung des ganzen 
Schnabels zurückzuführen ist. Am ausgeprägtesten sind diese Ver¬ 
hältnisse bei Cnrpoplmya . 

Bei den übrigen Tauben liegt die Ga Innenfläche mit der Schädel¬ 
basis annähernd in derselben horizontalen Kbene. 

Bevor ich noch speciell auf die Form der Stirn zu sprechen 
komme, sei noch auf die gegenseitigen Beziehungen der vordem 
Sehädeldaehkuoehen und ihre nachmalige Fmgestaltung hingewiesen. 



Fig. Q. Sagittalschnitt durch den vordem Theil de& Schädels des jungen 
Dithnmtlus . 1 : 1. 

Fig. K. Sagittalschnitt durch den vordem 'theil des Schädels des erwachsenen 
Ditlititcuhts. 1 : 1 . 

Der Vorderrand des Fron tal e ist durch spongiösen Bau etwas 
verdickt und liegt dem hintern Theil der horizontalen Kthmoid- 
platte auf. Von vorn wächst der Processus front alis prae- 
maxi 11a e ebenfalls über diesen Knochen empor und stösst an den 
Stirnheinrand, mit welchem er verwächst. Diese Verhältnisse sind 
bloss in einem Sagittalschnitt zu erkennen, da sie von aussen durch 
eine dritte, oberflächliche Knochenlage, das Nasale, cingedeckt 
werden. Dieses wächst gewaltig aus, verwächst mit dem der andern 
Seite bis zur Schnabelbasis und legt sich caudal über die Naht 
zwischen Praemaxilla und Frontale, so dass zwischen diesem und dem 
Nasale weiter caudal eine oberflächliche Sntnr gebildet wird, die 
dem Vorderrand des Stirnbeins parallel verläuft. Dieser Bau ist an 
jungen Schädeln deutlich zu erkennen, wird aber im Verlaufe der 
FntWicklung verwischt. 

Jede der drei Pagen, vor Allem aber das Nasale bei Didttn- 
rulus , das Fthmoid bei den übrigen Tauben, bildet reichliches 
spongiöses Gewebe ans. die drei ursprünglich compacten Platten ver¬ 
lieren ihre Selbständigkeit in der allgemeinen Knochenmasse. In 
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einigen Fällen lässt sich der Proc. frontalis praemaxillae 
noch eine Strecke Aveit verfolgen. 

Die Durchlüftung greift auch in das Mesethmoid und in die 
Crista antorbitalis über; Didimenlw s* bleibthierin am Aveitesten 
zurück (vgl. unsere Textfiguren soAvie fig. (\ tab. 10. Sthicklaxd u. 
Mklvillk). 

So kommt stets eine Auftreibung der Stirn zu Stande. Avelche 
ihr Maximum bei den Formen erreicht, bei denen das Nasale in 
hohem Grade pneumatisch ist. also bei Dhhnmibis , Treron und ge¬ 
wissen Zuchtrassen (z. B. beim sog. „ägyptischen Möhrchen“). 

Carpophtgu , Gottra und Otidiphaps bewahren eine sehr flache 
Stirn, obschon die Durchlüftung bei Carpophaga (die mir allein bei 
dieser Untersuchung zugänglich Avar), Avenigstens in den liefern 
Schichten, eine Aveitgehende ist. 

Nicht zu verAvechseln mit der Auftreibung der Stirn ist deren 
Steilheit. Avie sie bei den meisten Perisfcridae angetroften wird, trotz¬ 
dem oft noch ein tiefes medianes Thal Zeit Lebens bestehen bleibt, 
ein Zeichen der geringen Durchlüftung. 

Dieser Umstand ist mit der Schädelform im Allgemeinen in Zu¬ 
sammenhang zu bringen, denn es ist eine Thatsache, dass die 
Perisfcridae stets einen hohen, aber kurzen Schädel besitzen und 
darin das eine Fxtrem vertreten, während die Carpopimginne mit 
ihren Nebenformen einen langen und stark depressen Kopf auf¬ 
weisen und somit das andere Extrem darstellen. Die Trcronwac 
stehen den Peristeriden am nächsten, ihnen schließen sich die 
übrigen Formen an. die eine Brücke hinüber zu den Carpophaginen 
bilden. 

Ausnahmestellungen nehmen die ausgestorbenen Biesentauben 
ein. Avelche eine ganz abnorme Art der Auftreibung des Schädel¬ 
daches aufAveisen und uns so ganz eigenthiimliche Schädelformen 
vorführen. Am frappantesten ist das Verhältnis der Maasse des 
Craniums zum Schnabel bei Didns \) soAvie die relative Kleinheit der 
Schädelhöhle bei dieser Taube. Hier Avird am deutlichsten der hohe 
Grad der Specialisirung klar gelegt. Im Uebrigen sind diese Dinge 
genügend bekannt, so dass ich von einer Aveitern Beschreibung Um¬ 
gang nehmen kann. 


1) Das Verhältnis der Länge der Schädelbasis zur Länge der Ge- 
hirnaxe beträgt für i)idns 4,5, während es sonst im höchsten Palle bis 2,8 
(Carpophaya rnbrinra) wachsen kann. 


Die vergleichende Osteologie der ('olmnMt'ormes. 


215 


Dagegen, wenn E. Xkwtox und J. W. (Tank behaupten, bei 
Pezophups sei die Gehirnaxe zur JBasicranialaxe parallel, so muss ich 
entschieden Einsprache erheben; der Winkel beträgt ca. o0°. 

Die Basi c ran ial flä che M variirt bedeutend von einer breit 
fünfeckigen (I)i(hntculns, viele Pcrisfmriae, Curpophiuja rubricern) bis 
zu einer schmal ovalen oder schlank dreieckigen Fläche (die übrigen 
Tauben). Bemerkenswert!) ist. dass z. B. Curpophatja ocrcmic «. acuva. 
pacifica etc. sich zu dieser, aber Carp. rtthriccra zu jener Gruppe 
schlägt. 

Die Xervenaustritte zeigen keine Eigenthiimlichkeiten gegenüber 
andern Vögeln. Bei Dichtuctthts wird der Austritt des X. trige- 
minus 1 stets vom Foramen lacernm mit. abgespalten: bei 
Didm und Pezophnps existirt ein eigentliches Foramen optieiim, 
indem alle Xerven durch Knochenbrücken gesondert den Schädel 
verlassen. 

Die Schädelhöhle lässt erkennen, dass die Hemisphären das 
Meseneephalon vollständig überdecken; ob dies bei Didu. s* der 
Fall war. lässt die OwKxsehe Figur (Jlem. on the Dodo et< 4 .. tab. 11. 
tig. 1) nicht entscheiden; ich versäumte aber, den Schädel darauf 
hin zu prüfen. 


2. Die Wirbelsäule. 

Di« 1 Wirbelsäule kann in Kürz« 1 abgethan werden, da sie den 
am wenigsten charakteristischen Theil des ganzen Skelets darstellt. 

Sic lässt, wie bei allen Vögeln, die Eintlieilung in die vier 
grössten Kegionei) zu, von denen die erste wiederum in die eigent¬ 
lich«* cervicale und die cervico-thorakale zerfallen kann, 
während innerhalb des Sa c rums die üblichen Abschnitte unter¬ 
schieden werden mögen. Wie bereits Fü un rixoeu betont hat. ist 
diese Eintlieilung als eine rein praktische aufzufassen. da die Grenzen 
oft durch die individuelle Variation der Wirbelsäule entlang ver¬ 
schoben werden können. 

a i Die (' e r vi c al r e gi on. 

Die Fervienlregion umfasst in der Regel 14 Wirbel; diese Zahl 
kann jedoch gelegentlich um 1 gesteigert werden, indem ein thora¬ 
kales Element durch den Verlust der Articulation seiner Kippe mit 
dem Sternum ein bezogen wird. Diese Erscheinung ist in den meisten 

1) Basieranialfläche Bnsiteinpor.nl plnte or snrface. 

Zn.»l, Jaltvb. XX. Abtli. f. Syst D) 
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Fällen eine rein zufällige. <1. h. eine ins (Gebiet der individuellen 
Variation fallende, mul deshalb nicht für eine Art oder Gattung als 
Charakteristicuni zu verwenden. 

Immerhin ist es interessant, dass gerade nur bestimmte Gruppen 
von diesen Variationen heimgesucht werden. Die Oervicalregion 
betrug nach gegebener Definition 15 bei je 1 Exemplar von <\olumba 
(ujuatri.r . ('arpophaya cienau Car]). birolor , Carp. lacermdafa, Trema 
(Sphenocereas) oxyttr«, Trema {Osmotreron) bicivcta , Ptilopus roseicollis, 
P. mclanocepludus, /*. mclauospilus und Alcetroenas madayascaricnsis so¬ 
wie bei Goura cnmuatd und G. rictoriue . Ob dies bei Goura stets 
zutrifft, vermag ich nicht zu entscheiden, da mir bloss einzelne 
Exemplare zur Verfügung stehen; die Wahrscheinlichkeit ist aber 
gross, da bei beiden in dieser Beziehung Febereinstimmung herrscht. 

Ob man richtig handelt, diesen 15. Wirbel der Oervicalregion 
zuzuschlagen, bezweifle ich, da er stets mit den eigentlichen Thorakal¬ 
wirbeln ankylosirt ist. Der Frage ist ihrer nicht fundamentalen 
Natur wegen wenig Bedeutung beizumessen; entscheidet man sich 
aber für die Vereinigung, so sollte auch der erste, eine freie Kippe 
tragende Saeralwirbel zur Thorakalregion gestellt werden, was wieder 
aus praktischen Gründen unbequem ist. 

Etwas erstaunt bin ich über die Bemerkungen Gadow’s 1 ) bezüg¬ 
lich der Halswirbelsäule der Tauben. Gadow schreibt Didus und 
Pczoplmps 13 echte Halswirbel zu. ebenso vielen Trema , Carpopliaya 
und Gönnt, während Columba, Phaps und Didintculns nur 12 besitzen 
sollen. 

Bezüglich der 3 letztgenannten Genera bin ich mit Gadow voll¬ 
kommen einverstanden, auch trifft die von Gadow angegebene Zahl 
für Didus und Pezopliaps zu. doch möchte ich diesen noch Starnocms 
zugesellen, während Treron , Carpophaya und Gönnt ebenfalls bloss 
12 Oervicalwirbel im engern Sinne besitzen. Eine Variation, d. h. 
eine Verschiebung der Grenze zwischen eigentlichen Cervical- und 
den Cervicodorsalwirbeln konnte ich nicht beobachten, obwohl sie, 
wie aus Gadow’s speciellen Angaben hervoigehen mag, sehr wohl 
möglich ist. Was wir bei Gadow eben vermissen, ist, dass er die 
speciell beobachteten Verhältnisse gleich generalisirt, ohne auf die 
so charakteristischen columbinen Schwankungen Rücksicht zu nehmen. 

Auf das Verhalten der die Abschnitte bezeichnenden Rippen 
werde ich weiter unten einzutreten haben. 


1) ln: Trans, zool. Soc. London, V. 13, Part 7. 1893 
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Die echte Cervica 1 region umfasst in der Kegel die 12 
ersten Wirbel und ist durch das Fehlen von freien Kippen ausge¬ 
zeichnet : die drei einzigen Ausnahmen wurden bereits oben angeführt. 

Alle Cervicalwirbel tragen, mit Ausnahme der beiden ersten — 
Atlas und Axis — verschmolzene Rippenrudimente, welche nach hinten 
sieh mehr und mehr dem Verhalten einer freien Rippe nähern. 

Die Länge der UervicalWirbelsäule ist als eine mittlere zu be¬ 
zeichnen, doch wechselt sie etwas innerhalb der Ordnung, ohne je¬ 
doch für einzelne Gruppen charakteristisch zu werden. Dass natür¬ 
lich die Länge der Wirbelsäule von der grossem oder geringem 
Schlankheit der Wirbel direct abhängig ist. braucht nach dem Vor- 
ausgeschickten kaum besonders hervorgehoben zu werden. 

So zeichnet sich Diduncnlus durch sehr gedrungene Wirbel aus: 
namentlich sind die Neural bogen in der Axenrichtung sclnnal. wo¬ 
durch die Postzygapophysen äusserst lang erscheinen, eine Thatsache. 
auf welche schon von frühem Autoren hingewiesen wurde, ohne dass 
aber die Ursache dieser Erscheinung namhaft gemacht worden wäre. 
.Man könnte so zur Ansicht kommen, die Wirbel seien schlanker als 
bei den übrigen Tauben, obwohl gerade das Gegentheil der Fall ist. 
Auch rostral scheinen die Neuralbogen von Didunndus tiefer ausge¬ 
schnitten zu sein und die Präzygapophysen somit mehr prominent, 
als es sonst bei den Columbne zuzntreffen pflegt. 

Didunndus schliessen sich die Pfdopodinur und Pluddnae wohl 
am nächsten an. während sich die übrigen «Tauben mit schlankem 
Wirbelkörpcrn und breitem Neuralbogen zu einer Gruppe Zusammen¬ 
schlüssen. Alle möglichen Grade von Schwankungen innerhalb 
Gattungen und Arten verwischen die Grenzen zwischen den beiden 
Typen. 

Der 5.. 0. und 7. Wirbel sind stets die schlanksten: der 8. ist 
bereits wieder verkürzt, und dies zeigt sich am deutlichsten hv\ Didun¬ 
ndus. während z. B. ('urpophtuja die Verkürzung selbst noch am 9. 
und 10. bedeutend weniger ausgeprägt zeigt. 

Die dem Rippenköpfchen und dem die Facette für dasselbe 
tragenden Höcker entsprechenden Tlieile zeigen nach ihrem Verhalten 
eine regionenweise Gliederung. Im vordem Abschnitt der Hals¬ 
wirbelsäule, mit Ausschluss der 3 ersten Wirbel, bilden diese lateral 
und ventral angehäuften Massen eine tiefe mediane, ventrale 
Rinne, deren Wandungen Bereits in kleinen Lamellen ventral vor¬ 
ragen. Im hinlern Abschnitt treten diese Lamellen durch Verengerung 
der Rinne allmählich in Berührung, eine Verschmelzung, welche an 
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der Basis beginnt, wird eingeleitet, bis schliesslich auch die Anfangs 
freien Enden der beiden Blätter verwachsen und so eine richtige 
Spina venfralis bilden. Diese greift nun mit ihrer Basis 
successive nach hinten, so dass man bei einem Vergleich z. B. vom 
S. und 11. (Vrvicalwirbel von Didvundus kaum die homologen Ele¬ 
mente erkennen könnte. 

Diese Vorgänge linden auf verschiedene)* Höhe der Wirbelsäule 
statt. Am 9. Wirbel von DUhtnndus fand ich die Rinne vollständig 
geschlossen und die beiden Lamellen nur noch an ihren Enden frei: 
doch war noch keine eigentliche Spina vorhanden; der 10. Wirbel 
war dann durch eine grosse, blattartige Spina venfralis ausge¬ 
zeichnet. Bei Plmps histrionivn wurde die Verschmelzung der beiden 
Blätter bereits am 8. und 9. Wirbel eingeleitet, indem die Rinne 
äusserst eng. spaltartig, getroffen wurde: am 10. Wirbel war wieder¬ 
um eine starke Spina ventralis vorhanden. Bei den übrigen Arten 
von Vhitps traf ich die Massen am 10. Wirbel an der Basis ver¬ 
schmolzen. distal aber noch getrennt. Bei Zcncrida trägt bereits 
der 10. Wirbel eine deutliche ventrale Spina, ebenso bei Turtnr , Metrio- 
jjclia, doch kann unter der Hand auch erst am 11. Wirbel die Ver¬ 
schmelzung zur ventralen Spina vor sich gehen (1 Exemplar von 
Turtur hilorqualnsp Bei Siurmcnas verwachsen die lamellenartigen 
Massen bereits am (3. Oervicahvirlxd distal und bilden so an diesem 
sowie an den 4 folgenden Landleben. Am 10. Wirbel tritt eine 
Streckung hinzu, und der 11. ist durch eine massive Spina gekenn¬ 
zeichnet. Bei den Cohnnhidur trägt in der Regel erst der 11. Wirbel 
einen ventralen Dorn, ebenso hei ('arpoplwffu larcrmdata, während beim 
Rest (Trvrommw* Ptilopodimw , Cnrpopluujimie und Gottridac ) stets schon 
der 10. durch einen solchen charakterisirt ist. 

Den Golumbidnc kommen gedrungene, relativ kurze Zygapo- 
physen zu; diesem Umstaude verdanken die Uervicalwirbel ihre ge¬ 
drungene (testalt. 

Bei den Goitriduc ist der hintere Tlieil der Halswirbelsänle (vom 
10. oder 11. Wirbel an) stark angeschwollen und contrastirt so stark 
vom vordem sein* schlanken Abschnitt. 

Edo])is1cs, und darin stimmt diese Form am ehesten mit den 
Ph<d)imu\ überhaupt mit den Peristcridue überein, schliesst sich, in so 
fern das (tepräge der Halswirbelsänle ins Auge gefasst wird, eher 
in der Nähe von Didiutculus an. 

Die Winkel, welche durch die Postzygapophysen gebildet 
werden, sind bei Dhhmathts verhältnissmässig gross; die Pcristcridac 
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kommen Duhumdus am nächsten, während sich der Rest der Tauben 
mehr von iJim entfernt. Diese Verhältnisse sind jedoch dem Winkel- 
maasse unzugänglich und zeigen zudem die feinsten Schattirungen. 
Als Regel kann gelten, dass der Winkel nach hinten mit der Länge 
der Apophysen abnimmt 

Die N e u r a 1 b o g e n tragen durchweg mediane, dorsale 
Tuberanzen, die auf dem 2. und 3. Wirbel als kräftige Knorren ent¬ 
wickelt sind, während sie auf dem (). — 12. fast verschwinden oder 
bloss als schwache Rauhigkeiten angetrotfen werden. 

Die Di apophysen, wenn man überhaupt von solchen sprechen 
will, sind kurz und plump, nur als unbedeutende Höcker an den 
ITäzygapophysen wurzelnd. An den vordem Wirbeln abwärts ge¬ 
richtet wendet sie sich am 11. wenig, am 12. stärker auswärts, unter 
gleichzeitiger Streckung und leitet so zu den folgenden, freie Rippen 
tragenden Wirbeln über. 

Die Dostal fort Sätze sind am 3. Wirbel zu dessen Axe 
parallel (sie fehlen an Atlas und Axis) und nehmen von da an 
allmählich mit wachsender Grösse die Lage einer freien Rippe an, 
d. li. sie drehen sich abwärts. Zugleich werden sie schlanker; das 
Dollarn unterzieht sich vornehmlich einer Streckung und besitzt am 
Rippenriuliment des 12. Wirbels bereits die Form desjenigen der 
folgenden Rippe, zeigt aber grössere Stärke. 

Eine Erscheinung, welche nicht nur allein den Tauben, sondern 
den Vögeln im Allgemeinen zukommt und von Interesse sein dürfte, 
da sie eine unmittelbare Folge der mechanischen Bedingungen für 
die Bewegung des Halses ist. möchte ich hier erwähnen. Es ist 
dies die Stellung der Gelenkfacetten an den Präzygapüphysen. 

Entsprechend der Sfürmigen Krümmung des Halses liegen diese 
im vordem Abschnitt aut der dorsomedialen Fläche der Fortsätze 
und sind etwas nach vorn gerichtet, rücken aber dann gegen die 
Jütte des Halses allmählich in eine mehr caudale Lage, schauen 
direct dorsalwarts, etwa sehr wenig nach hinten ((>., 7. und 8. Dervical- 
wirbel im vorliegenden Falle).; von da an. caudahvärts fortschreitend, 
kehren sie nach und nach in die ursprüngliche Lage zurück. Teil 
vermuthe. dass der Grad dieser Lagedifferenzen mit der Länge des 
Halses in Zusammenhang steht, doch hatte ich keine Gelegenheit, 
diese Vermuthung durch Messungen zu bestätigen. 

Ohne Ausnahme trägt der 13. Wirbel ein freies Rippenpaar und 
ist deshalb als erster Dervico-thorakn 1 Wirbel zu betrachten. Zu¬ 
gleich tritt an diesem Wirbel wieder zum ersten AIal eine kräftige. 
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nach vorn hakenförmige Neuralspina auf. die an Stärke hinter 
der des folgenden, 14. Wirbels etwas zurück bleibt, sonst aber gut 
mit ihr übereinstimmt. Die Hakenform ist am Dorn des 2. Cervico- 
dorsalwirbels weniger deutlich als an dein des ersten. 

Tn der allgemeinen Form gehört dieser 13. und somit auch der 
diesem unmittelbar gleichende 14. Wirbel unbedingt der Cervical- 
region an. 

Der hauptsächlichste Unterschied zwischen dieser und jenen 
beiden beruht, ausser im Vorhandensein von Rippen am 13. und 
14. Wirbel, auf der guten Entwicklung der Diapophysen und dem 
kleinen transversalen Abstand der Postzygapophysen der Cervico- 
thorakalwirbel. 

Die Articulationsdäche für das Cap it ul um costae liegt dem 
Vorderrand des Wirbelkürpers genähert und die für das Tuber¬ 
culum auf einem Höcker nahe der Extremität der Untertläehe der 
Diapophyse. 

Die Wirbel körper der Halsregion sind allgemein avian und 
bedürfen deshalb keiner weiteren Erklärung. 

b) Die Thorakalregion. 

Die Thorakalregion umfasst 4 Wirbel, von denen die 3 ersten, 
seltener auch der 4. ankylosiren. 

Die 2 ersten sind durch hohe ventrale Dornen ausgezeichnet, 
die ebenfalls unter sich zu einer Crista verschmelzen. Diese fällt 
nach hinten rasch ab und setzt sich bloss als ventrale Kante auf 
dem 3. Dorsalwirbel fort. 

Die Kammhöhe der Crista kann, wie übrigens die Enden der 
Ventralspinae der Cervico-thorakalwiibel auch, ausgebreitet sein; ich 
beobachtete dies namentlich bei Jlacropygia ennUana und mehreren 
('arpophaya- Arten, doch untersteht der Grad der Ausbreitung einer 
grossen individuellen Variation. 

Die Crista selbst ist ebenfalls grossen Schwankungen unter¬ 
worfen. die allerdings von nur untergeordneter morphologische]’ Be¬ 
deutung sind. So können z. B. die Spinae ventrales der genannten 
Wirbel nur distal verschmelzen, so dass an ihrer Basis ein durch 
sehnige Membran geschlossenes Fenster zurück bleibt. Ferner variirt 
die Crista in der Höhe von Individuum zu Individuum, und endlich 
kann gelegentlich bloss der 1. Brustwirbel eine Spina tragen 
(1 Exemplar von Zenciida aun'ridcda). 

Die Art der Verschmelzung der Wirbel kann uns wenig sagen. 
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da sie vom Alter der Thiere in hohem Grade abhängig ist. Sie 
beschränkt sicli bei Jüngern Thieren auf die Wirbelkörper. ergreift 
in der Folge die Xenralspinae. dann die ventralen Dornen, und zum 
Schluss treten, durch die Ossitication der Ligamente, selbst noch die 
(Qnerfortsätze zu einander in Beziehung. 

Fs ist von einigem Interesse, dass die feste Verschmelzung der 
3 Thorakalwirbel lange der Vollendung des Synsacrums voransgeht. 

Fine Verschmelzung von bloss den beiden ersten Brustwirbeln 
(1 Exemplar von Phaps rhaleopfera). die wohl ins Gebiet der Ab¬ 
normitäten zu verweisen ist. ist selten; viel häutiger wird eine 
Verwachsung aller 4 Brustwirbel angetroffen, eine Thatsache, die 
vermuthlich jeweilen mit dem hohen Alter der Thiere in Zusammen¬ 
hang steht. 

Die Wirbelkörper dieser 3 ankylosirten Wirbel sind im (Quer¬ 
schnitt herzförmig. 

Die Xervenlöcher (Intervertebralforamina) der ganzen lTä- 
sacralregion sind gross, ebenso noch dasjenige zwischen dem 1. und 
2. Saeralwirbel (im weitern Sinne); dadurch contrastiren sie gegen¬ 
über den doppelten, aber engen Löchern der Sacralregion. [hr Um- 
riss ist von rundlicher bis ovaler (Gestalt. 

Der 4. Thorakal wir bei oder der 18. in der ganzen Serie ist 
in der Kegel frei, gleicht im Uebrigen aber unmittelbar dem 17. 
Wenn ich näher auf seine specielle Configuration eintrete, so ge¬ 
schieht dies im Hinblick auf Gadow's *) kurze Beschreibung dieses 
Skeletelements für l)idus und eingedenk der wenigen, aber constanten 
Modilicationen. welche der Wirbel, der in Frage steht, durch die 
Leihe der Tauben durchzumachen hat. Die hauptsächlichste Um- 
gestaltung zeigt, wie aus dem Folgenden hervorgehen mag. meiner 
Ansicht nach, deutlich den Einfluss der Mechanik auf die Form. 

Die Proportionen des Wirbelkörpers wechseln von Art zu Art; 
speciell die Articulationsflächen desselben, vorzüglich die caudale. 
unterliegen zahlreichen Schwankungen des Umrisses. 

Die vordere besitzt in der Kegel einen rechteckigen bis qua¬ 
dratischen Oontur, die Breite dabei stets die Höhe übertreffend; am 
auffallendsten geschieht dies bei den Vtilopoähute. bei einigen Curpo- 
phayiaac sowie bei Gonrulne. Fs lässt sich aber keine scharfe 
Grenze ziehen, da sich die ('urpophtyu -Arten zu wechselnd verhalten 

1) In: Trans, zool. Soc. London, V. 13, Part 7, 1893. 
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und da sich ferner der Messfehler bei so kleinen gemessenen Strecken 
naturgemäss deutlicher zur Geltung bringt. Teil möchte noch er¬ 
wähnen, dass sich Didunctdus an die Ptilopodimtv anschliesst. 

Zum Relief der Fläche kann nicht viel bemerkt werden, 
höchstens, dass die Tiefe der Concavität von Seite zu Seite und die 
Krümmung der Oonvexität in der verticalen Richtung variirt: dass 
die Gestalt der Fläche von einigem Einfluss ist, braucht kaum zu¬ 
gefügt zu werden. 

Bemerkenswert!) ist die Herzforni dieser Fläche bei Pezophap. s\ 
ähnlich der Form des (Querschnitts der vorhergehenden Wirbel. 

Grösserer Mannigfaltigkeit begegnen wir bei der Untersuchung der 
hintern Sattelfläche, welche bald rechteckig, bald mehr quadratisch oder 
keilförmig ist. Die grösste Breite der Fläche liegt stets auf der Ver¬ 
bindungslinie ihrer beiden dorsalen Ecken. Ihre Höhe kommt der 
grössten Breite näher als an der vordem Sattelfläche und ist wohl in 
der Mehrzahl der Fälle ihr gleich zu setzen; in wenigen Fällen (Treron 
oxyura. Bieter opyyi« und Gonra) übertrifft sie sogar diese um weniges, 
während sie bei den Piilopodinuc weit hinter ihr zuriicksteht; an 
die Ptilopodimw reiht sich Didintculus. Die Form der Fläche selbst 
geht in den feinsten Abstufungen vom einen Typus in den andern 
über, wobei die Keilform die häufigste ist. 

Die Zygapophysen sind meist schwach divergent, und die 
Gelenkfacetten sind an den rostralen dorsahvärts, an den caudalen 
ventralwärts gerichtet. Bemerkenswerth ist, dass sie bei Pczophaps 
an den Präzygapophysen stark einwärts gedreht sind, da man solche 
Verhältnisse sonst nirgends bei den Tauben in dem M nasse an trifft; 
selbst J)kh(s verhält sich in dieser Beziehung normaler, auch lassen 
Gönnt und Didnnculus keine Modiücationen in dieser Richtung er¬ 
kennen. dagegen lässt Carpophuja solche Tendenz deutlich durch- 
blicken. 

Die Diapophysen des 18. Wirbels schliessen sich in ihrer Form 
der der vorhergehenden Querfortsätze an; sie sind fast gerade, etwas 
nach rückwärts und eventuell distal aufwärts gebogen. Eine Ver¬ 
knöcherung der sehnigen Fasern, welche sie mit den Diapophysen 
der anliegenden Wirbel verbinden, wird oft bei alten Thieren beob¬ 
achtet. 

Es sei noch einer Abnormität gedacht, nämlich dass dieser 
Wirbel bei einem Exemplar von Phups cludcopfent mit znm Syn- 
sacrum verschmolzen war; bei Gönnt ist eine lockere Verwachsung 
mit diesem Regel. 
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Der Riickenm a rks c an al im 4. Thorakalwirbel ist bei der 
.Mehrzahl der Tauben kreisrund oder leicht oval; in einem Falle 
(Alertroams nmäayciscariensis) war er sogar schwach depress. Boi 
Diclits , Pezaphaps und Goitra ist er seitlich stark zusainmengepresst 
und oft in halber Höhe noch eingeschniirt (bei J)idw s* ragt ein Hiigel- 
paar in das Lumen des Canals vor). Bei Dulunrulus konnte ich 
keine solche Specialisirung erkennen: er verhält sich vollständig 
generell. 

Es scheint mir wahrscheinlich, dass die Erhöhung des Kiieken- 
markscanals. mit welcher in der Regel eine Höhenzunahme der 
caudalen Sattelfläche des 18. Wirbels Hand in Hand geht, mit der 
Erhöhung des Beckens in engsten Zusammenhang zu bringen ist. 
also indirect durch die Ausbildung der grösser» Lauffähigkeit be¬ 
dingt wäre. Erstaunlich bleibt die Thatsache, dass bei Dkhts der 
Wirbelkürper relativ niedrig ist und bloss die dorsalen Partien 
gleichsam emporgezerrt wurden. 

c) Die Sacral region. 

Die zum Synsacrum verschmolzenen Wirbel sollen anlässlich der 
Besprechung des Beckens zur Behandlung kommen. Es sei vorläufig 
nur bemerkt, dass ihre Zahl von 13 bis 17 variirt. l ) 

di Die Fan dal region. 

Endlich die freien ( ’audalwirbel! Ihre Zahl wechselt von ö bis 
7; dazu kommt jeweilen noch das Pygostyl. welches selbst mehrere 
Wirbel resorbirt. In der Jugend treffen wir regelmässig ein Element 
mehr, welches später mit zum Pygostyl verschmilzt. 

ö (Hiudal wirbel -f* Pygostyl: 

PItaps lusfriü)rica. Tnrtnr , Mdriopelia . Starnocnas, ('oltnnhu, 
Ertopistes, J locrvpytjitL Trrrou o.vtjum und spheunnu Pfito - 
poclitme (mit Ausnahme von Alertrovnas ). Dhhutculw s*. 

H Caudal wirbel -j- Pygostyl: 

Zcnuidu* Phaps, Alert n»rmts f (’arpophuffimie. Trerommtc , 
(ronrklac. 

7 Caudalwirbel -)- Pygostyl: 

1 Exemplar von Zemiida <niricntafu . 

I) («cwÖhnlich werden Ih'dtfs und P< \ophups wie auch tinura 16 Sacral- 
w^bel znerkannt. Eine genauere Zählung, namentlich mit Hülfe der 
Intervertebralforamiua, zeigt, das« die Zahl Lei den Riesentauben der 
madagassischen Provinz 17 war. 
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Wie bereits gesagt, ist die Zahl der freien (hiulalwirbel in 
hohem Grade vom Alter abhängig, und jedenfalls kommen 7 bloss 
ganz jungen Thieren zu. 5 scheint für alte Thiere die Regel zu 
sein, während ab und zu 6 auftreten können, welche Zahl auch etwa 
als Resultat der individuellen Variation bei Formen, welche normal 
5 besitzen, angetroffen wird. Eine Wechselbeziehung zur Zahl der 
Sacralwirbel konnte ich nicht constatiren, da gerade in Fällen, in 
denen die Zahl der Sacralwirbel gesteigert ist, die Kaudalwirbel in der 
Sechszahl angetroffen wurden (Cctrpophcujtt ocennica , Gönnt). Umgekehrt 
besitzen viele Ptilopotliuae mit bloss 13 Sacralwirbeln ö caudale. 

Zur speziellen Conflguration der Oaudalwirbel braucht nicht 
viel bemerkt zu werden. Sie tragen lange Diapophysen. welche am 
3. ihr Maximum erreichen und von da an caudal rasch abnehmen. 
Am letzten freien Caudal Wirbel sind sie. obwohl sehr kurz, doch 
deutlich vorhanden, am Pygostyl fehlen sie. 

Kurze, aber kräftige, vorwärts gerichtete Neuralspinae sind 
durchweg vorhanden: sie erreichen im Pygostyl ihre grösste Ent¬ 
faltung. Vom 3. Caudalwirbel an erscheint auch auf der ventralen 
Fläche der Wirbelkörper eine knorrenartige Erhebung, die am 
letzten Wirbel vor dem Pygostyl zu einer kräftigen, rundlichen 
Spina auswächst; auch das Pygostyl trägt einen ventralen Dorn. 

Der Bnckenmarkscanal ist stark reducirt, läuft aber bis ins 
Pygostyl. 

Duluneulus zeichnet sich durch die kurzen, gedrungenen Quer¬ 
fortsätze dieser Region aus. 

Ich sehliesse hier an die Besprechung der Wirbelsäule gleich 
einige Angaben über die Rippen, welche bei der Gliederung des 
Axenskelets ja die vorzüglichste Rolle spielen, an. 

Es hält wohl schwer, columbine Eigentümlichkeiten heraus¬ 
zuheben. 

Die Vertebro-costalia sind breit und in ihrer dorsalen 
Hälfte durch einen ventralen Wall verstärkt. Die Processus 
uncinati sind lang und gerade, meist abgestutzt. 

Ventral vom Tuberculum costae liegt entweder auf der 
Rostral- oder Oaudalfläehe der Rippe oder auf beiden zugleich ein 
Kor amen pneumaticum. Es liess sich nach weisen, dass seine 
Lage in der Mehrzahl der Fälle auf die Vorderfläche gebannt ist. 

Was die Verteilung der Rippen längs der Wirbelsäule betrifft, 
führe ich Folgendes an: 
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Der lo. und 14. Wirbel tragen bewegliche, aber nicht mit dem 
Steinum articulirende, auch nicht mit rudimentären Sternoeostalia 
versehene Rippen. von denen die erste die ( restalt eines fast geraden, 
rundlichen bis dreikantigen Knochenstabes hat. aber bereits mit 
Tuberculum und Capitulum costae versehen ist. Die zweite gleicht 
bereits gänzlich den Vertebro-costalia der echten Thorakalrippen 
und trägt in der Tiegel einen Processus uncinatus. Ein solcher fehlt 
meistens folgenden Formen: 

('arpopluuja neuen % ('arp. htrentfdata. Trema reraaas\ T. bicineta . 
Alrcfroeaus und Gonra. 

Dass auch hier wiederum die individuelle Variation ihr Recht 
verlangt, braucht kaum besonders hervorgehoben zu werden. 

Die oder 4 folgenden Rippenpaare stellen die eigentlichen 
Thorakalrippen dar. Weitaus die 31 ehrzahl der Tauben besitzt deren 
4. während andrerseits Ausnahmen stattfimlen, indem rostral oder 
caudal die Artieulation eines Rippenpaares vom Sternum ge¬ 
löst wird. 

Einen solchen Vorgang beobachtete ich vorzüglich am rostralen 
Ende der Thorakalregion, was einem Zuwachs der (Vrvico-thorakal- 
Region um ein Element gleichkommt. Del ege hierfür sind: Columba 
nihiliura . Carpophcaja neuen * ('arp. bicolow ('arp. laceraulata. Trema 
oxynru. T. bicineta, Ptihpns roseirollis . V. melanocephalus . P. melanospi/us. 
Alectmenas und Gonra. 

Die 4. Thorakalrippe giebt bei folgenden Formen die Fühlung 
mit dem Brustbein auf: 

Zeaaida aariadata. Afctriopclia metanoptera , Columba pieazum. Die 
Trennung ist aber nie sehr weit gediehen, da ein Sterno-costale stets 
vorhanden ist und bis nahe an den Seitenrand des Brustbeins her- 
anreieht. Gelegentlich kann auch bei andern Formen auf die (»ine 
oder andere Art die Thorakalrippenzalil reducirt werden, ja Asym¬ 
metrie ist keine allzu grosse Seltenheit. 

Durch den PJ. Wirbel werden Rippen, welche sieb Thorakalrippen 
ähnlich verhalten, bloss durch das Fehlen von Proc. uncinati 
ausgezeichnet sind, getragen. Allerdings ist das Fehlen des ge¬ 
nannten Fortsatzes kein sicheres (liarakteristicuim da er bereits der 
vorhergehenden Hippe fehlen kann (Geopelia striata, Zeaaida auricu- 
lata . Macmpijtjia. Gönnt); doch sind diese Rippen dann im Gegensatz 
zu der des 11). Wirbels, welche das Sternum nicht erreicht, sondern 
sich bloss an das Sternocostale der 4. Thorakalrippe anlegt. echt. 

Bei Marropyi/ia ist die Rippe des 19. W irbels bis auf ein kleines 
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Rudiment ihres Sternocostale. welches dein Hinterrand des betreffen¬ 
den Stückes der vorhergehenden Rippe anklebt, reducirt. Dies ist 
der einzige Fall, in dem der 19. Wirbel rippenlos ist. 

Ich muss mich nun noch mit einigen Worten den Behauptungen 
Gadow’s (in: Trans, zool. Soe. London 1893) zuwenden. 

Diüus soll 13 Oervieal-. 2 Oervico-thorakal- und 3 Thorakalwirbel 
besitzen. Dies scheint mir eine Aberration zu sein, jedenfalls kein 
generelles Verhalten, indem das Sternum vorn die Verbindung mit 
einer Rippe aufgegeben hat, m. a. W. um ein Element nach rück¬ 
wärts gewandert ist (denn wir finden in vielen Fällen 5 Paar echter 
Rippen); eine Tendenz, solche Verhältnisse zu Eigenthümlichkeiten 
von Arten oder Gattungen zn machen, lässt sich nicht verkennen 
und scheint bei Tezoplmps zur Ausführung gelangt zu sein. 

Was Treron , Carpopluuja und Goum betrifft, muss ich ent¬ 
schieden Protest erheben. Alle drei, und mit ihnen der Rest der 
Tauben, besitzen 12 echte OervicalWirbel und 2 event. 3 Oervico- 
thorakal wirbel, je nachdem eine ursprünglich echte Rippe, welche 
vom ersten ankylosirten Wirbel getragen wird und deshalb eher 
noch der Thorakalregion sollte beigezählt werden, sich vom Brust¬ 
bein zurückgezogen hat oder nicht. 

Die Rippe des 18. Wirbels articulirt mit dem Sternum, es sei 
denn, dass die individuelle Variation die Articnlation gelöst habe, 
eine relativ seltene Erscheinung. 

Soviel steht fest, dass morphologisch bezüglich der Wirbelsäule 
und Rippen grosse Einförmigkeit herrscht und andrerseits da. wo sie 
eingreift, die individuelle Variation kaum mehr Grenzen kennt. Eine 
Verwerthung dieser Skelettheile zu classiflcatorischen Zwecken liegt 
kaum innerhalb des Rahmens der Möglichkeiten. Es ist dies inter¬ 
essant, in so fern als Herr Di*. Stromek von Reichenbach l ) auf 
anderm Gebiet und durch viel eingehendere Untersuchungen zum 
gleichen Resultate geführt wurde. 

3. Der Nchultergiirtel. 

(Siehe die zahlreichen Abbildungen bei Ferbrjxgek [Morphologieetc.].) 

Nachdem Ferbrixger in seinen breiten und sorgfältigen Aus¬ 
einandersetzungen das Wesentliche und L T n wesentliche zur Genüge dar- 

1) Die Wirbel d. Laod-Raubthiere, in: Beitr. z. vergl. Anat. u. Physiol., 
Stuttgart 1002. 
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gethan hat. bin icli nicht in der Lage. zur allgemeinen Kenntniss 
des Schultergürtels Neues hinzuzufiigen. Teil kann bloss die Lücke 
auszufüllen versuchen, welche durch die Vielseitigkeit der Krn- 
imixoim’sehen Arbeit notligedrungen bleiben musste: das. was 
speciell die Tauben betrifft, erwähnen. 

leb halte mich natürlich möglichst an die Art der Darstellung, 
welche von FrnrnixGKn als di« 1 zweckmässigste erachtet wurde. 


a) Die S c a p u 1 a. 

Die Scapula zeigt sehr verschiedene Formen, besonders in Hin¬ 
sicht auf ihr distales Ende, und variirt in der Länge von 5.8 dv 1 ) 
(Y-hwffo calnt bis T.f) dv (Oeopdia sfriaftt). Allgemein kann Folgendes 
gesagt werden: Am längsten ist die Scapula bei den Pbthwrtc 
(0.0—7.5 dv) und bei Didnuruhis (7.1 dv): die Trcroindac inclusive 
Ptilopodiuac schwanken zwischen 5.8 und 7 dv (TV nayo cahrt und 
T. rentaiis); die übrigen Tauben liegen alle innerhalb dieser (Grenzen 
und zwar die ilehrzahl zwischen 0 und 7 dv. Marropppia nimmt, 
wie überhaupt in den Dimensionen des Schultergürtels, eine Aus¬ 
nahmestellung ein (5.58 dv). 

Diesen Längen Verschiedenheiten entsprechend, aber auch noch 
von der Länge des Darmbeins abhängig, wird die Scapula den 
vordem Heckenrand nach hinten überragen oder bloss erreichen 
oder einen Zwischenraum offen lassen. 

Diese Verhältnisse sind äusserst wechselnd und zwar nicht nur 
innerhalb grösserer Verbände, sondern auch innerhalb ein und der¬ 
selben Art. so dass es schwer hält, auch nur einigermaassen sichere 
Daten aufzuführen. Einige Beispiele mögen zur Erläuterung bei- 
gezugen werden: 

Die Scapula überlagert den 1) a nn beinra nd in 
wechselndem Maass: 

1. Hei den meisten Perisfcridar (0 — 1,5 dv». 

2. ('ohmdddac i0—2 dvt. 

Trrronidac (0.5 1.5 dv). 

4. .. ,. Pfilopodinac (1 2 dv . 

5. meisten ('arpophwjimip (0 — 1 dv). 

\) dv mittlere Doi^idwirbellänge. 
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Die Scapula erreicht den Vorderrand des Darm¬ 
beins: 

1. Hei einzelnen Arten von Turtxr. 

2. Zvuaida. 

3. Leptoptila. 

4. ('arpophayu arnea. 

Die Scapula erreicht das Darmbein nicht bei: 

1. (roifridae. 

2. Didimndus (— 0,5 dv). 

3. ( i ohnnha aquatrix (— 1 dv). 

4. J [acropyyin (— 1 dv). 

5. ('arpophaga (subgen. Jlysticirora : — 1 bis — 1 * dv). 

(). Alecirocnas. 

Wie gesagt, spielt die individuelle Variation, namentlich aber 
die Variation der Zuchtrassen eine bedeutende Rolle. Ich be¬ 
obachtete bei Carpophaga acnca Schwankungen von 1 dv und bei 
( i oluwba dornest ka solche von sogar 2 dv. 

Die grösste Breite der Scapula entfällt auf das distale Dritt- 
tlieil und überschreitet 1 dv nur selten {Turtnr tiyrhms 1,1, Sfantoeuas 
eyanoccphcda und Goum 1,0 dv); bei den meisten Tauben ist sie 
kleiner (0,72—1,0 dv); eine bestimmte Regel kann auch hier nicht 
in Anwendung kommen, vielmehr zeichnet sich das distale Scapula- 
ende durch einen hohen Grad der Plasticität aus, ist bald mehr 
dreiekig. bald mehr säbelförmig, und diese Umrisse können sich von 
Individuum zu Individuum ablösen (siehe Textfiguren S. 235). 

Einer ungleich grossem Constanz begegnen wir im proximalen 
Theil der Scapula. 


S p e c i e 11 e C o n f i g u r a t i o n. 

Die Gestalt ist durchweg eine gleichmässige. Die einzigen 
Variationen umfassen die stärkere oder schwächere Erhöhung des 
scapularen Theiles der Gelenkfläche für den Humerus und die 
relative Länge des Acromions. 

Der Hals ist meistens abgeplattet; nur Dhlunculus und die 
Gmiridac weisen einen runden Scapulahals auf. Wir begegnen bei 
den ausgestorbenen Riesentauben ähnlichen Verhältnissen. 

1. Laterale Fläche. 

Die laterale Fläche ist. mit Ausnahme von Duhmcuhts , den 
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(ioitridi« uikI den Didi platt und in der Regel noch »schwach concav. 
Sie läuft vorn auf den stark concaven, den Gelenkknorren für den 
Humerus mit dem Acromion verbindenden Rand aus und ist in Folge 
dessen im vordersten Theile am stärksten ausgehöhlt. Diese stärkere 
Depression macht sich eine gewisse Strecke weit nach hinten 
geltend, die bei den verschiedenen Familien verschieden lang ist. 
So erreicht sie den Hinterrand des Gelenkfortsatzes bei Didunculns 
und Gonra . sie erreicht denselben nicht bei allen übrigen Tauben. 
Im besten Falle greift sie bis zur Mitte des Gelenkfortsatzes vor 
[Trcroninac) und ist entsprechend flacher; ähnliches Verhalten tragen 
die Pfilopodhuw (mit Ausnahme von Alcdrocnas), einzelne ('ohnnbidac 
und die Pcristcridac (am markantesten Phaps) zur Schau, während 
die Grube bei den Carpophaya- Arten fast vollständig in Wegfall ge¬ 
raten ist. 

Das hintere Ende der Grube verhält sich verschieden. Ent¬ 
weder es läuft auf die dorsolaterale Fläche der Scapula aus. mit 
dem dorsalen Rande convergirend. oder es verlängert sich nach 
hinten in eine seichte und breite Furche, welche der ganzen Scapula 
entlang zieht. Bei Didunculns verflacht sich das Thal caudalwärts 
und geht in eine ebene Fläche über, welche ihrerseits durch eine 
rauhe Linie, die an der Basis des Hinterrandes des Gelenkknorrens 
ansetzt und zur Mitte des Dorsalrandes des Schulterblattes verläuft, 
vom übrigen Theile der lateralen Scapulafläche abgegrenzt ist. Ein 
ähnliches Verhalten treffen wir bei Phaps , während bei den übrigen 
Pcristcridac (mit Ausnahme von Gcopclia) und Treronidae die Grube 
zu der erwähnten Rinne in Beziehung tritt. Bei den Columbidac 
und Gcopclia verläuft die Depression in der ungetheilten Lateral¬ 
fläche. 

Die Abplattung oder Höhlung der Lateraltläehe wächst mit dem 
Alter; so fand ich bei einem jungem Ptilopus jambu bloss eine 
leise Andeutung einer Furche im proximalen Theile. während der 
Hals im Uebrigen noch vollständig gerundet war. 

Dem Vorhandensein oder Fehlen der Rinne in der äussern 
Schulterblattfläche entsprechend ist eine vordere, von der W urzel 
des Hinterrandes des Gelenkfortsatzes zur Mitte des Dorsalrandes 
der Scapula (siehe oben) verlaufende Linea eminens fehlend oder 
ausgebildet. Sie fehlt deshalb den meisten Treronidae , Pcristcridac 
(mit Ausnahme von Phaps). Gonridac , ist da und dort schwach an¬ 
gedeutet bei Carpophatjimw und endlich stets vorhanden bei den 
Phabinac und Didunculns. Den Columbidac kommt sie nie zu, obwohl 
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liier die Rinne äusserst schwach ist oder auch ganz in Wegfall ge- 
ratlien kann. Macropyjhi zeigt ein besonderes Verhalten, indem sich 
proximal der Sulcus ansbreitet und durch einen schwachen Wall 
von der Depression des Vorderrandes getrennt ist. 

Die longitudinale Rinne kann entweder die Mitte der Lateral¬ 
fläche des Schulterblattes bezeichnen oder dem dorsalen Rande ge¬ 
nähert sein: auch in dieser Hinsicht, wie auch — was wohl kaum 
besonders braucht hervorgehoben zu werden — bezüglich der vorher 
angeführten Punkte, hat sich die individuelle Variation ein breites 
Wirkungsfeld zugeeignet, so dass von systematischen Merkmalen" 
keine Rode sein kann. 

Auf alle Fälle breitet sich das caudale Ende des Sulcus mit 
der Breitenzunahme der Scapula aus, so dass die Anssenfläehe der 
Schaufel durch eine dache, weite Concavität gekennzeichnet ist. 
Diese ist aber nicht an das Vorhandensein des Sulcus gebunden, 
sondern wird gerade bei Formen wie z. B. Didnimdns und Phaps 
am deutlichsten angetroffen. Sie kann auch secundär durch ein 
Uebergreifen der Verdickung des ventralen Randes reducirt werden 
und bloss in Form einer dem dorsalen Rande genäherten Furche 
stehen bleiben [Carpoph. oreanira). 

In der Regel ist die Einsenkung des distalen Tlieils von starken 
Muskellinien eingenommen, welche merkwürdiger Weise bei DUhnmdns 
am stärksten ausgebildet sind. In der Vierzahl vorhanden (die Zahl 
ist jedoch variabel) stellen sie Querleisten dar, welche vom dorsalen 
Rande ausgehend nach unten und vorn verlaufen. 

Von der Mitte des Dorsalrandes oder wenig vor derselben be¬ 
ginnt eine zweite Linea aspera, welche unter entgegengesetzter 
Neigung zum Dorsalrand wie die bereits beschriebene Linea eminens 
nach hinten verläuft und den Ventralrand am Ende seines dritten 
Viertheils trifft; durch sie wird der verbreiterte distale Theil vom 
Halse geschieden. 

Auch die Stärke dieser Linie unterliegt Schwankungen: sie ist 
am stärksten bei Formen, deren Scapula auf der Anssenfläehe keine 
Furche trägt, also bei Diditnrn/m und Phaps, wird aber auch ohne 
Ausnahme stärker oder schwächer bei den übrigen Peristerkhv, 
('ohmbidae, Goaridac und Tvcronidae angetroffen. Oft kann sie nahe 
bis zum Verschwinden kommen (z. I>. Carpophayhuw, Ptilopmlhme 
und (rnuridaei Bei Phaps ist sie kurz und sehr steil und trifft in 
Folge dessen den Ventralrand des Schulterblattes schon in seiner 
Mitte. Auch bei den Trcmuinae ist das Verhalten ein eigenartiges. 
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indem die Linie erst stark markirt dem Dorsalrand der Scapula 
folgt, dann plötzlich umbiegt und zugleich fast vollständig verwischt 
wird. 

Die Ausbildung dieser Linie, wie überhaupt der Rauhigkeiten, 
wird wohl nicht 'zuletzt mit dem Alter der Tliiere im Zusammen¬ 
hang stehen. 

2. Der Dorsal ran d. 

Der vordere Abschnitt des Dorsalrandes ist gerundet, der hintere 
scharf. Kr läuft ununterbrochen von der am meisten vorragenden 
Kcke des Acromions bis zum hintern Knde des Schulterblattes. An 
seinem vordem Knde inserirt das Ligamentum acrocoraco- 
acromiale. und hinter dieser Stelle begrenzt er die proximale 
Grube der Lateralfläche dorsal. 

Von der Höhe des Hinterrandes des Gelenkfortsatzes ist er auf 
eine lange Strecke gerade und biegt erst weit hinten, jedenfalls erst 
im distalen 1 3 , ventralwärts ab. Eine Ausnahme bilden die Gouridac. 
bei welchen der Rand nach oben convex ist. Auch können anderwärts 
seltenere Ausnahmen auftreten. nämlich wenn die Scapula Säbel form 
angenommen hat (etwa bei 7rmm. doch beginnt in allen Fällen die 
Riegling erst hinter der Mitte). 

Das distale, ventralwärts gekrümmte Stück wird von Frn- 
lunxoKii als Basis scapulae betrachtet. Diese ist bei den 
Tauben gut abgegrenzt; bloss bei säbelförmiger Scapula fällt eine 
sichere Ausgliederuug dahin (Trennt bicineta). Diese Ausnahmen 
nicht in Rücksicht gezogen, beträgt, wie FünnniNoen bereits fest¬ 
gestellt hat, die Länge der Basis 1 bis - /5 der Länge des Dorsal¬ 
randes. ein Verhältniss. das selbst bei Individuen derselben Art nicht 
constant ist. Bei Pimps ist die Basis nicht sehr scharf abgetrennt, 
beträgt aber ca. - - des Dorsalrandes, während sonst das Verhältniss 
1 .. vorzuherrschen scheint. Bei Gönnt ist die Basis.relativ kürzer 
(ca. - T ). 


3. Die mediale F1 ä c h e. 

Die piediale Fläche ist bald gerundet, bald flach; in den meisten 
Fällen greift eine Abplattung Platz. Beide Endformen werden durch 
eine Stufenleiter verbunden. 

Die Fläche ist g e r u n d e t bei: Didioiculns , (inuni, ('urpopha- 
Ptdojiodiuue und Pcristvnchw mit Ausnahme von PItaps. 

Zool. Juhrb. XX. Alilli. 1 . Syst. tÖ 
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r>ie Fläche ist eben bei: Trcroitiitae und Pludmute. 

Die Fläche ist concav bei: Pezophaps und Dicht ft. 

Die ({nippen sind schwer aus einander zu halten, zumal sich 
systematische Einheiten nicht durchweg; gleichnhissig verhalten. So 
gehören einzelne Oarpnphaga- Arten bereits der zweiten Gruppe an, 
während andrerseits Formen wie Vhmgo calnt eher der ersten 
Gruppe zuzugesellen sind. Die Abplattung der Medialfläche ist das 
Resultat einer Anschwellung des ventralen Randes, die dorsalwärts 
vorgreift: die ursprünglich runde bis ovale Form des Schulterblatt- 
hals-t^uerschnittes geht in eine dreieckige über, welche bei den 
Phttbiwre am charakteristischsten ausfällt. 

Die verbreiterte Fläche ist distal stets eben oder schwach 
convex. Sie ist durchweg durch eine Anschwellung verstärkt, welche 
bald in die Mitte der Fläche gerückt, bald dem ventralen Rande 
genähert ist oder mit diesem zusammenfällt. Auch hinsichtlich 
dieses Verstärkungsbalkens kann ich kein Gesetz erkennen, immerhin 
scheint bei den Trcromdui\ mit Ausnahme der Ptilopodinac , die Mitte, 
bei den übrigen Tauben der ventrale Rand verstärkt zu sein: bei 
den PtUopodimce breitet sich die Verstärkung gleichmässig über die 
ganze Fläche ans. 

Vorn, unmittelbar hinter dem Rande, welcher Gelenkprotuberanz 
und Aeromion verbindet, liegt bei vielen Tauben eine dreieckige 
Einsenkung, welche den Vorderrand der, Medialfläche wallartig vor¬ 
springen lässt. Die Prägung dieser Grube wechselt rasch; bald ist 
sie allseitig deutlich begrenzt, bald werden die Begrenzungslinien 
nach hinten verwischt. Es scheint, dass sie bei kleinen Formen in 
Wegfall gerätli und nur den grossem zukommt. 

4. Der Ventralrand. 

Der Ventralrand ist stets verdickt und gerundet. Er beginnt 
an der Basis der Gelenkprotuberanz und läuft dem Dorsalrand zu¬ 
nächst parallel nach hinten, divergirt aber dann allmählich, so dass 
die Verbreiterung der Scapula zu Stande kommt. Gleichzeitig 
schärft er sich nach hinten mehr und mehr zu. 

In der caudalsten Strecke seines Verlaufes convergirt er wieder 
mit dem hintern Abschnitt des Dorsalrandes — der Basis — und 
stösst mit diesem in einem spitzen Winkel zusammen, so die distale 
freie Ecke der Scapula bildend. 

Oft trägt der Ventralrand im proximalen V> ein kleines 
Tuberculum, auf welches namentlich bei Didus und Pezophaps 
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aufmerksam gemacht wurde. Bei den Riesentauben der madagassi¬ 
schen Provinz ist es kräftig, bei JJidits sogar spinaartig entwickelt: 
es findet sich constant. aber schwach bei Dkhtumhts und den 
Phctbinuc . wechselnd bei den übrigen Tauben, während es den 
Gouridae constant fehlt. Da und dort tritt es plötzlich bei einer Art 
einer Gattung, bei einem Individuum einer Art auf und wird bei 
der nächsten Art, beim nächsten Individuum gänzlich vermisst. 

Der Verdickung des Ventralrandes verdankt die Ausseiifläche 
der Scapula zum Tlieil ihre Goncavität, welche durch die Ver¬ 
dickung des Dorsalrandes vervollständigt wird. 

5. Pr o x i m a 1 es En d e. 

Das proximale Ende trägt stets ein gut entwickeltes Aero- 
mion und eine stark vorspringende G eien kprot u beranz; beide 
sind durch den bald zugeschärften, bald breiten Vorderrand ver¬ 
bunden. 

c (i Acromion. Die Höhe und Länge desselben wechselt. Seine 
allgemeine Gestalt ist die einer etwas gedrehten Blatte, deren 
Aussenfiäche mehr oder weniger eben, deren Innenfläche stets in 
hohem Grade convex vorgewölbt ist. 

Tn den meisten Fällen ist der Contnr des Fortsatzes t'von innen 
gesehen) dreieckig: die Basis des Dreiecks entspricht dem Vorder¬ 
rand, seine Schenkel dem Dorsal- resp. Ventralrand. 

Der Dorsalrand verläuft auf der Dorsalfläche des Dorsalrandes 
der Scapula überhaupt und ist stark gerundet. 

Die vordere, obere Ecke ist etwas ausgezogen und lateralwärts 
gegen das Acrocoracoid gekrümmt, und mag deshalb als Processus 
acrocoracoideus scap. bezeichnet werden. Dieser behält durch¬ 
weg die gleiche Gestalt bei. variirt höchstens bezüglich seiner 
grossem oder geringem Schlankheit. 

Die vordere, untere Ecke ist breit gerundet und tritt zum 
Procoracoid in Beziehung, wie sich denn überhaupt der ganze 
Enterrand des Acromions mit diesem verbindet. 

Der Dorsalrand der Scapula setzt in der obem Hälfte des 
Vorderrandes des Acromions an und wölbt die Medialfläche des 
Fortsatzes vor. Zwischen dem Dorsalrand des Acromions und dem 
der Scapula liegt eine ebene Strecke, sonst bilden beide fast (‘inen 
einheitlichen Wulst, 

Der Ventralrand ist erst scharf, spaltet sich aber weiter hinten 
in 2 Aeste, von denen der eine sich in den Vorderrand der Scapula 
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fortsetzt, der andere noch eine Strecke weit in der Ventralfläche 
des Knochens zn verfolgen ist. Durch ihn wird die hinter dem 
Vorderrand gelegene Grube (siehe oben) medial begrenzt. 

Durch dieses Verhalten des Unterrandes des Acromions kommt 
die Drehung des Fortsatzes zu Stande. 

Die Länge des Acromions (vom Yorderrand der Scapula ge¬ 
messen) wechselt ziemlich stark; folgende Messungen mögen als Be¬ 
leg beigefügt werden. 

0,50 dv: Dicnncidns. 

0.52—0.58 dv: Carpoplunjimie. 

0.58—0,04 dv: Golnmhidar. mit Ausnahme von Cot. troraz (0,53), 
Trermnme , mit Ausnahme von Yinat/o catrn 
(0,56), IHdopodinoe , mit Ausnahme von Alecfroemts 
(0,56). 

0,66—0.76 dv: Pcristeridae . mit Ausnahme von Tmtur ticjri- 
n us (0.6). 

0,82—0,85 dv: Gouridac . 

Ausser den Gonriduc besitzen also die Verist er idac die längsten 
Acromialfortsätze und unter diesen wiederum Phctps; ihnen zunächst 
liegen in dieser Beziehung die Ptitopodime . deren Acromion die 
Länge von 0,62 dv meistens überschreitet, während sich die Mehr¬ 
zahl der Tnronidac um 0,6, die Cohnnbidac um 0,59 gruppiren; die 
(ktrpoplmjhmc bleiben stets unter 0,58, und Didnmuhts endlich weicht 
nur wenig von 0,50 ab. 

jß) Die Gelenkprotube ranz. Der Gelenkfortsatz ist stark 
und wurzelt mit ziemlich breiter, flacher Basis am Ventralrand des 
Schulterblattes. Er ist fast direct auswärts gerichtet. Sein Ende 
ist ausgebreitet, nimmt gegenüber der Basis namentlich an Höhe zu, 
so dass der scapulare Th eil der Gelenkpfanne für den Humerus an¬ 
nähernd halbkreisförmig ist. 

Der obere Rand der Gelenkfläche begrenzt die früher erwähnte 
Grube der Lateralfläche seitlich. Der hintere Rand, überhaupt der 
ganze caudale Tlieil der Gelenkfläche springt stärker lateralwärts 
vor als die vordere Partie. Wenn man die Länge des Hinter¬ 
randes der Protuberanz durch dv ausdrückt, so erhält man ein Yer- 
hältniss. welches zwischen 0.24 und 0.44 (und ^4) schwankt. Die 
Strecke ist am längsten, m. a. W. die Protuberanz ist am stärksten 
prominent, bei den Pcristeridae . speciell bei Phaps; dann folgen die 
( i ohnnbidac , Ptitopodinac und die übrigen Tnronidac. Die Gouridac 
nehmen ungefähr eine Mittelstellung ein. 
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Fig. X-. Fig. 0 2 . Fig. IA 



Fig. Q 2 



Fig. 


L a t eni 1 a n sieh t des distalen F nd es des 1 in k en Sch n 1 1 erb 1 a 11 es. 1 : 1. 
Fig. S. I)uluaculus striyirostris. Fi". T. ('arpophaya orranica. Fig. V. ('arpophaya 
laccrnUlata . Fig. V. ('arpophaya acuea. Fig. \V. Carpophayn bicolor. Fig. X. 
Trrrou ceruaus. Fig. Y. Treron bicincta. Fig. Z Sphatorrreus sphntnrus. Fig. A". 
Viuayo ralra. Fig. K 2 . Ptilupas jambu. Fig. (A Ptilopus tuelauospifus. Fig. I) 2 . 
Ptihpus mrlanotfphalw. Fig. E 2 . Alectroenas maduyascarirnsis. Fig. F 2 . Phaps 
dudeoptera. Fig. (J*. Phaps hisfrionica. Fig. Phaps 'nullen. Fig. J 2 . Metrio- 
pelia mrlaaoptcra. Fig. K 2 . Tartar riaaceus. Fig. JA (leopdia striata. Fig. M 2 . 
Marropyyia emitiann. Fig. X 2 . Columba picazuro. Fig. O 2 . Columba phaamta. 
Fig. ]*-. Columba frocaz. Fig. Kctopistcs miyraturius. Fig. R 2 . (loura coronafa. 
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Die Scapula verbindet sich durch den Proc. acrocora- 
coidens scap. mit dem Aerocoracoid, durch den Unterrand des 
Acromions und die Untertläclie des Vorderrandes der Scapula mit 
dem Procoracoid und durch die Gelenkprotuberanz mit dem Gelenk¬ 
fortsatz des Poracoids, resp. mit einer unter und medial von diesem 
gelegenen kleinen Fläche. 

(i Distales En d e. 

Hier habe ich weiter nichts beizufugen und verweise auf die 
allgemeinen Bemerkungen über das Schulterblatt und auf die bei¬ 
gegebenen Figuren (s. vor. Seite). 

b) Coraeoideum. 

(Textfig. S 2 — I 2 .) 

Das Poracoid ist schlank und sein Hals rundlich. Die Breite 
des letztem erreicht eine mittlere Dorsal wirbellänge nie, sondern be¬ 



it echt es ('oracoid. a) Ventral-, b) Dorsal an sicht. 1:1. 

Fig. S 2 . Dtduucuhts striyirostris . Fig. T 2 . Carpophaga oceanicu. Fig. U 2 . Phaps 
chalcoptera . Fig. V 2 . Ptilopms roseicollis. Fig. \Y' 2 . Columba livia. 
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trägt ii) den meisten Fällen bloss 0,5 — O.b <Iv: in wenigen Fällen 
werden diese Grenzen nicht erreicht oder überschritten: in jenem 
Falle befinden sich die Carpophuyiuae (0,41 — 0,48 dvl. in diesem etwa 
Oolnmhtt Urin . einzelne PmsttrUhw (vor allem Phnps) und die Gonrirfac. 

Andrerseits ist die Ausbreitung des sternalen Endes eine be¬ 
deutende' und beträgt mit Ausnahme von Mncropygia und Cmum 
mehr als 2 dv. 

Die Beziehungen des Goracoids zu den benachbarten Knochen sind 
die normalen; es erübrigt uns nur noch, einige Bemerkungen über 
das gegenseitige Verhalten der paarigen Schultergürtelknochen zu 
machen: doch ziehe ich vor. diese an die Besprechung der Furcula 
anzuschliessen. 

1. Proximales (scapulares) Ende. 

Der am meisten charakteristische Tlieil des Goraeoids ist das 
starke A c r o c o r a c o i d. das die Gelenkfläche für den Humerus 
bedeutend überragt und rostro-medial gerichtet ist. 

Im Querschnitt ist das Acrocoracoid dreieckig, mit einer medio¬ 
dorsalen, einer lateralen und einer ventralen Fläche. 

Erstere ist in der Richtung der Axe des Knochens tief concav 
und umgrenzt das Fora men triosseum auf der lateralen Seite. 
Rostral biegt sie scharf einwärts und sogar etwas rückwärts und 
bildet mit der stark medial gerichteten Endfläche der Acrocora- 
coids eine scharfe Kante und zugleich einen gegen das Schlüssel¬ 
bein vorspringenden Fortsatz, den Processus clavicularis 
(s. furcalis). 

Die laterale Fläche beginnt am rostralen Rande der Gelenk- 
tläche für den Humerus und ist im Umriss am ehesten trapezförmig 
(Basis = Kante mit der ventralen Fläche). Sie ist schwach concav und 
stösst mit der Endfläche unter rechtem Winkel zusammen. Ihre 
Form unterliegt einiger Variation, doch lässt sich stets mehr oder 
weniger deutlich das Trapez erkennen. 

Die ventrale Fläche ist die ununterbrochene Fortsetzung der 
Ventralfläche des Foracoids; sie biegt gegen das Ende zu schwach 
ventralwärts, so dass die Kante gegen die Endfläche zugeschärft wird. 

Die Endfläche ist sehr stark convex und entsprechend dem Quer¬ 
schnitt des Acrocoracoids dreieckig, ihr Apex ist fast direct medial- 
wärts gerichtet, und ihre Ecken und Kanten, vor Allem die ventrale 
mediale, sind durch ihre Rauhigkeit ausgezeichnet. 

Eine Variation in den feinsten Schattirnngen wird auch liier 
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beobachtet und spricht sich vornehmlich in der grossem oder ge¬ 
ringem Schlankheit des Acrocoracoids aus. Sie wird in nicht ge¬ 
ringem Maasse durch die Körpergrösse bedingt, dann auch — je¬ 
doch in letzter Linie — durch die Entwicklung der Flugmusculatur 
(Deltoides). 

Was die Neigung des Acrocoracoids gegenüber der Axe des 
Knochens betrifft, so kann nur so viel festgestellt werden, dass sie 
bei Phabimie . überhaupt Pcrisferidae. grösser ist als bei den übrigen 
Tauben und dass sich die Ptilopodinae auch in dieser Hinsicht (wenig¬ 
stens in der Jugend) hier anzuschliessen scheinen. Die Differenz ist 
jedoch nicht wesentlich, zumal noch innerhalb der Familie zahlreiche 
Abstufungen angetroffen werden; auch lassen sich ausgewachsene 
Ptilopus-Arten durch dieses Merkmal nicht von gleich grossen Trera- 
ninae unterscheiden. 

Die Ge 1 e n kf 1 äche fiir den Hum erus ist halbmondförmig 
bis oval; ihre lange Axe liegt in der Richtung des Knochens. 

Das Labi'um ventrale springt ziemlich stark vor. und seine 
Aussenfläche bildet mit der Ventralfläche des Knochens eine flache 
Rinne. Caudal geht die Gelenkfläche eben in die Lateralfläche des Cora- 
coids über, und rostral ist sie winklig von der Aussenfläche des 
Acrocoracoids abgegrenzt, Ihr dorsaler Rand bildet die ventrale 
Umgrenzung des Fora men triosseum: ihre rostrale Ecke ist dabei 
noch etwas dorsalwärts ausgezogen, während ihre caudale Ecke auf 
dem lateralen Rande der die Gelenkfläche für den Gelenkfortsatz 
der Scapula tragenden Rrotuberanz ausläuft. 

Diese Protuberanz liegt unmittelbar lateral und dorsal von der 
Basis des Vorderrandes des Procoracoids; ihr Scheitel ragt als 
scharfe Ecke lateral- und dorsalwärts vor, und die dreieckige Gelenk¬ 
fläche ist nach vorn, oben und wenig aussen gerichtet. Ihre mediale 
Ecke zieht sich in den rostralen Rand des Procoracoids aus. Die 
Lage dieser Gelenkfläche gegenüber der für den Oberamiknochen 
ist bei verschiedenen Familien verschieden. Ein Querschnitt schneidet 
die beiden Flächen in Kanten, welche unter einem Winkel von 

185°—140° zu einander geneigt sind bei: 

Pcristeriüae , Ptilopodinae , Diduncnlns. 

155 0 —165 0 bei: 

Tveroninne , Carpopimr/inae , Colvmbidae , Gouridue . 

Das Zunächst liegende war. diese Thatsachen mit dem Neigungs¬ 
winkel von Scapula und Ooracoid in Zusammenhang zu bringen. 
Es stellte sich jedoch heraus, dass dies nicht möglich war, denn der 
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zwischen beiden Knochen liegende Winkel kann der gleiche sein, 
die Stellung der beiden Flächen aber dennoch verschieden und um¬ 
gekehrt. So bleibt keine andere Erklärung, als dass 
liier ein ziemlich con staut es Familien merk mal vor¬ 
liegt. welches auf Ver wan d tsc h a ft zurii ckschl iessen 
lässt. 




Querschnitte durch die Ooracoide (auf der Höhe des unteni Endes der 
Gelenkiläche für den Humerus). 1:1. 

Fig. X 2 . Diduneulus. Fig. Y\ (Jarpophaya. 

Das Procoracoid wechselt sehr in seiner Gestalt, ohne sich 
auch nur innerhalb einer Art gleich zu erhalten. Es wurzelt stets 
mit breiter Basis auf der dorsomedialen Fläche des Coracoids, 
deren rostrales l j ±— J / s umfassend. Es wendet sich zunächst ein¬ 
wärts, dann ventral und mit seinem oft zu einer Spitze ausgezogenen 
freien Ende noch wenig lateral. 

Das freie Ende unterliegt einer grossen Variation der Form; 
bald ist es — wie schon gesagt — zu einer schlanken, etwas rostral 
vorgreifendeu Spitze verjüngt, bald erscheint diese Spitze abge¬ 
schnitten oder in einen gerundeten Lappen ausgebreitet. Das Einzige, 
was wenigstens bei ein und derselben Art eine gewisse Konstanz 
zeigt, ist der rostrale Band des Procoracoids. der direct vom Ver¬ 
halten der Scapula und der Furcnla beeinflusst wird. Feber diese Ver¬ 
hältnisse mögen die beigegebenen Figuren Aufschluss geben (S. 244). 

2. Stern ales Ende. 

Mit der einzigen Ausnahme von Pczophaps wird das sternale 
Ende des Coracoids durch einen starken Processus lateralis 
verbreitert, so dass die medialen % des Hinterrandes des Coracoids 
durch die Gelenkcrista, der laterale V durch den candalen Rand des 
genannten Fortsatzes gebildet wird. 

Die Gelenkcrista wechselt wenig. Ihre Kante ist nach 
hinten und oben con rav, so dass in Folge dessen das Labrum in¬ 
tern um coucav. das L. extern um convex erscheint. Lateral 
springt die Crista weiter nach hinten und stösst mit dem Hinterrand 
des Lateralfortsatzes in einer scharfen Ecke zusammen. 
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Das innere Labruni ist das breitere und durchweg* sichelförmig, 
sein innerer Zipfel abgestutzt; das äussere ist schmal bandförmig, 
medial etwa doppelt so hoch wie lateral und sein rostaler Band 
—förmig, wobei die laterale Welle schwächer und kürzer ist als 
die mediale (ca. * 5 — % der Länge der Gelenkcrista }. 

Das äussere Labruni ist winklig von der VentralMche des 
Knochens abgesetzt; nur selten [Plmps) zieht sich eine seichte ltinne 
‘seinem Rande entlang und grenzt es so besser gegen den Haupttheil 
des Knochens ab. Das innere Labruni wird stets durch eine Grube 
von der Dorsalfläche des Knochens getrennt; nur da, wo es am 
weitesten oral vorgreift, beginnt ein Wall, welcher die erwähnte 
Grube medial begrenzt und oft eine kleine mediale von ihr ab¬ 
spaltet. die aber in den meisten Fällen durch spongiöse Anschwellung 
dieses Theiles ausgetrieben wird. Nur selten persistirt sie und zwar, 
wenn die Pneumacität des Knochens etwas zurückbleibt oder die 
Rauhigkeiten zum Ansatz der Ligamente durch ihre ungewöhnliche 
Entwicklung zu ihrer Bildung beitragen; in diesem Falle wird sie 
lateral durch den erwähnten Wall, rostral durch die rauhe vordere 
Kante der medialen Ecke, medial durch die Rauhigkeiten und eaudal 
durch den Rand des Labruin internum begrenzt (l)idmienfous. Phups etc,; 
grosse Variation!). 

Die viel constantere laterale Grube nimmt etwas mehr als - s 
der Hinterfläche des Coracoids ein; sie ist annähernd dreieckig, 
läuft einerseits auf den lateralen und hintern Rand des Processus 
lateralis aus und stösst andrerseits an den medialen Wall und den 
Rand des Labrum internum. ihre grösste Tiefe liegt in der medio- 
caudaleli Ecke, von welcher ausgehend Fora min a pneumatica 
in den Knochen eilidringen. Einzelne solcher Foramina liegen dem 
ganzen Rande des Labrums entlang, sind aber von geringer Constanz 
und können hier auch vollkommen fehlen. Dies trifft hauptsächlich 
für die Treronidae zu, etwa auch für Dichmcnhts , doch findet man 
dann in der Regel, dass eine Anzahl solcher Löcher nahe dem 
lateralen Ende der Gelenkcrista in einer Grube vereinigt liegt. Es 
scheint mir bemerkenswerth. dass die Fora m i n a p n e u m a t i c a 
auf diese Stellen beschränkt bleiben und dem proximalen Theil des 
Poracoids gänzlich fehlen. 

Der Boden der Grube ist eben und trägt mehrere, vom medialen 
Rande ausgehende, nach hinten und aussen verlaufende Muskel- 
linien. 

Die Grösse und Form der Grube hängt natürlich von der Grösse 
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mul Form des Fror*, lateralis ab. Ihre laterale Begrenzung ist oft 
wenig* scharf. 

Der Processus lateralis ist dreieckig*. Seine freie Kcke 
ist bald schlanker, bald stumpfer und in der Regel ventral und 
rostral aufgebogen. zugleich mit einer Verdickung versehen. Fm 
Uebrigen sind seine Ränder scharf, der hintere gerade, der vordere 
coneav. Die Vorderfläche des Fortsatzes wird durch die Ventral- 
kriimmnng der freien Ecke schwach concav. 

Der Fortsatz ist in der Regel gross, zeigt jedoch bei Gmmt 
und vor Allem bei Prznphaps eine starke Reduetion. die in der Re- 
duction des M usculus sterno-coracoideus ihre Erklärung 
Findet. Bei den Piilopotliuue und auch bei Phnps liegt auf seiner 
Ventralfläche, rostral von seinem Hinterrand und unmittelbar an 
seiner Basis, eine tricliterartige Vertiefung, die ich sonst nirgends, 
ausser bei Diiluncnlns schwaclr angedeutet, vorfand. 

Die mediale Ecke des sternalen Endes des Coracuids ist eben¬ 
falls schlank ansgezogen aber stets, mit Ansnalime von Pczo)>I<(<ps\ 
abgestutzt. ])iese Endtiäche ist. entsprechend dem Querschnitt des 
Fortsatzes, rhombisch. In ihrer eandaleii Ecke endet die Firste der 
Belenkcrista. in ihrer dorsalen und ventralen die Ränder der beiden 
Labra und endlich in ihrer rostralen die erhöhte und scharfe Linea 
aspera der Dorsomedialfläche des Coracoids. welche in ihrem 
caudalen 1 ., den medialen Rand des Knochens, somit des Processus 
medialis. bildet. Die dorsale Ecke der besprochenen Fläche trägt 
zudem oft ( Didunrulus. Phaps , theilweise Trerounme* Colmnbiflnc etc.) 
eine dorsal vorragende Rauhigkeit. Bei Goum und Macropyyin 
scheint der Proc. medialis durch Erhöhung der vordem Kante 
plumper. 

Kinzig in seiner Art ist das Verhalten des distalen Eelenktheils 
des Coracoids bei Pczophups . wo der Processus lateralis in Wegfall 
gerathen. der Proc. medialis aber an seiner Stelle lang* und schlank 
entwickelt ist. Die Erklärung dürfte darin liegen, dass also einer¬ 
seits durch Reduetion des Musculus sterno-coraeoideus zu wenigen, 
wahrscheinlich sehnigen Fasern (Rauhigkeiten auf der Dorsalfläche 
des Coracoids) der Proc. lateralis unterdrückt wurde. Zugleich 
geschah die Auswärtswanderung der Coracoide. und so kann man 
sich eine Ziehung des Processus medialis vorstellen. 

Vent ral fläche. 

Die Ventralhäche ist seitlich stark convex und geht ununter¬ 
brochen in die ventrale Fläche des Acrocuracoids über. Distal 
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wird sie breiter und stösst mit dem Hussein Labrum der Gelenk- 
erista in einer Kante zusammen, längs welcher sie etwa zu einem 
schwachen Sulcus eingesenkt ist (s. oben). 

Entsprechend der geringen Modellirung giebt diese Fläche keine 
systematischen Anhaltspunkte. 

Es sei noch die bald starke, bald auch bis zum Verschwinden 
reducirte Linea aspera erwähnt, welche ungefähr in der Mitte 
des Knochens beginnt und gegen das laterale Ende der sternalen 
Gelenkfläche verläuft, oft auch noch weiter lateral endet. Sie ist 
am deutlichsten bei Ptilopodinac , Phaps und Didnncuhts , aber auch 
hier nur im distalen 7s von grösserer Constanz. Die Ausbildung 
der Linie wechselt stark und wurde bei ein und derselben Art 
(z. B. Didmculus) einmal gut entwickelt angetroffen. das andere AIal 
war sie beinahe verwischt. 

4. Dorsal fläche. 

Ebenso wenige Anhaltspunkte wie die ventrale bietet uns die 
dorsale Fläche. Sie Ft etwas abgeflacht, doch stets noch convex. 
Medial wird sie durch eine von der Basis des Procoracoids aus¬ 
gehende starke rauhe Linie von einer schmälern medialen Fläche 
abgegrenzt, während sie lateral in einer distal (sternul) schärfer 
werdenden Kante mit der ventralen Fläche zusammenstösst. 

Der Hals des Coracoids erhält so einen dreieckigen Querschnitt, 
dessen Ecken jedoch gerundet sind. Im Fall einer Verbreiterung 
des Knochens (Phaps) geht diese Gestalt mehr und mehr verloren, 
indem mit der Verbreiterung eine Abplattung Hand in Hand geht. 

Rostral ist die Fläche in einer nach oben ansteigenden Kante 
vorgeknickt und stützt so die Gelenkfläche für die Gelenkprotuberanz 
der Scapula. 

Es braucht kaum noch darauf hingewiesen zu werden, dass die 
dorsale Grube des sternalen Endes auch auf die Dorsalfläche des 
Halses übergreift und dort in der Regel durch einige Rauhigkeiten 
zur Insertion der Ligamente begrenzt wird. 

5. Medial e Fläch e. 

Die mediale Fläche beginnt imCanalis triosseus und kann 
als caudale Verlängerung der medialen Fläche des Acrocoracoids 
aufgefasst werden. Sie hilft somit zunächst noch den Canal fiir die 
Endsehne des Muse, supraeo racoideus begrenzen und ist auf 
diesei’ Strecke relativ scharf von der ventralen Fläche abgesetzt. 
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Distal wird sie mit dieser confluent. eine Folge der starken Aus¬ 
wölbung der erstlich schwach concaven Fläche. Dorsal bildet die 
stets vorhandene rauhe Linie eine Grenze zwischen den beiden an- 
stossenden Flächen. Gegenden Processus medialis, respeotive 
gegen dessen ventrale Fläche läuft diese Facette allmählich aus. 

(>. Laterale Fl ä c h e. 

Die laterale Fläche, wenn man von einer solchen sprechen darf, 
ist auf die Strecke vom Caudalrand der Gelenkpfanne bis etwa in 
die Mitte des ganzen Knochens beschränkt. Hier geht sie allmählich 
in die dorsale und ventrale Fläche über. 

c) F u reu l a. 

Die Furcula ist ein durch die ganze Ordnung wenig modilieirter 
Knochen. Die einzige wesentliche Moditication treffen wir bei Didus . 
wo eine Auflösung der Furcula zu Stande kommt. 

Sonst ist sie ein Uförmiger Knochen, dessen freie Enden zur 
Verbindung mit den beiden andern paarigen Schultergürtelknochen 
zu kleinen Platten ausgewalzt sind, welche mehr oder weniger deut¬ 
lich die verschiedenen Fortsätze unterscheiden lassen. 

Der (Querschnitt ist im rostralen 1 hoch oval, geht gegen die 
Mitte in einen rundlichen über, uni im caudalen 1 ., breit oval zu 
werden. An der Fmbiegestelle. also hauptsächlich median, ist die 
Furcula am stärksten von oben nach unten abgeplattet und zwar so 
stark, dass eine vordere und eine hintere Kante entsteht. 

Es ist hier der Ort. der Verbindung von Scapula. <Li¬ 
ra coi d und Furcula zu gedenken. Die 3 Knochen bilden zu¬ 
sammen das Foramen 1 riosseum. Der Fnterrand des proximalen 
Theiles der Furcula liegt stets dem Rostralrand des Procoracoids 
auf, während dessen rostrale Ecke durch Ligamente zum Acrocora- 
coicl in Beziehung tritt, wobei sich die beiden Knochen direct be¬ 
rühren. 

Nicht so constant ist der directe t ontact von Furcula und 
Scapula, und zwar stellt er grossen Tlieils unter dem Einfluss der in¬ 
dividuellen Variation. Die beigegebenen Figuren geben am besten 
Aufschluss über die verschiedenen Formen der Gelenkbildmig. Es 
sei noch bemerkt, dass sich bei einem Vergleich der FiLamixcKifsclien 
Abbildungen (Morph, d. Vögel, tab. 2, tig. 50 * 04) mit den nnsrigen 
einig«; Differenzen heransstellen werden, welche wohl zuin Theil auf 
die individuelle Variation, zum Theil vielleicht auch auf falsche Art- 
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bestimmung zurückzuführen sind. Auch scheinen mir die Figuren 
Fi'RBinxGKns etwas zu stark schematisirt, um eine genaue Dar¬ 
stellung der thatsächlichen Verhältnisse zu geben. 
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Rechtes Gelenk zwischen Coracoid, Schulterblatt und Furcula. 

1 : 1. Fig. X 3 1 : 2. 

Fig. Z-. D'uhutculus striyirostri .s. Fig. A 3 . Car pophaya occanica. Fig. B 3 . Treron 
vernaus. Fig. C : \ Ptilopus roseicollis. Fig. D 3 . Spheaocercus sphenurus. Fig. E 3 . 
(’arpophaya acnea. Fig. F 3 . Alcctroenas madayascarioims. Fig. G 3 . Phaps chm - 
coptcva. Fig. H 3 . Metriopelia melanoptera. Fig. J 3 . Turtur vhiaceus. Fig. K 3 
Macropyyia cmiliana. Fig. L 3 . Columba aquatrix. Fig. M 3 . Ectopistcs miyratorius. 
Fig. X\ Goura coronata. 


Der Beschaffenheit dieser Articnlation darf der grossen Varia¬ 
bilität wegen nur wenig Werth beigemessen werden. 


d) Sternum. 

(Textfig. CF-W 3 .) 

tm Sternum spricht sich eine gewisse Zusammengehörigkeit der 
einzelnen Formen aus, sofern wir vom Xiphosternnm absehen 
und bloss den rostralen Abschnitt, das Cos tost er n um. in Berück¬ 
sichtigung ziehen. 
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B]riistbcine, a) Ventral-, b) Dorsala nsielit (des proximalen Theilsi. 1: 1. 
Fig*. ()\ Cohimba livia. Fiir- P 3 . l'haps chalcoptera. Fig. Q 3 . Sfarnoenus 

cyanocephala. 
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Fig. SH). 




Fig\ U 3 a. 


Brustbeine, a) Ventral-, b) Dorsalausicht (des proximalen Theilsi. 1 
Fig. R 3 . Goura coronata (nur Ventralansicht). 6 Fig. S 3 . Treron vernuns. 
Fig. T 3 . Carpophaya occanica. Fig. U 3 . l’tilopus roscicolUs. 


1) Dorsalansicht s. Owen, Memoir on the Dodo, tah. 12, fig. 3. 
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Brustbeine, a i Ventral-, b I)<>r s a 1 a n s i c li t (des proximalen Tlieilsi. 1:1. 
Fig. V 3 . Didnnculus striyirostris. Fig. W 3 . Ptilopiis jambu juv. 


1. Oostosternlim. 

Das Oostostemum ist. wie Fürbringer dargethan hat. in Folge 
seiner Entstehungsweise von den Kippen aus auch in seinem spätem 
Gepräge in nicht geringem Maasse von diesen abhängig, d. h. es 

wird kürzer oder länger sein, je nach der Zahl der mit ihm arti- 

culirenden Rippen. 

Die Schwankungen, welche uns in dieser Richtung bei den 

Tauben entgegentreten, liegen zwischen 2 und 5. Es darf gesagt 
werden, dass die individuellen Eigenarten nicht sein’ weite Grenzen 
fordern, denn sie beschränken sich auf 1. Es gilt auch all¬ 
gemein. dass diese individuelle Variation in den Bereich der 

Oervico-dorsalrippen fällt und nur ausnahmsweise die Rippen des 
ersten zum Synsacrnm verschmolzenen Wirbels in .Mitleidenschaft 
zieht. 

W ie Füiibkinger gezeigt hat, stehen die Cervico-dorsalrippen 
heim Embryo in ganz derselben Beziehung zum Brustbein, wie die 
sich später zu echten Rippen speeialisirenden Knorpelspangen : die 
Loslösung vom Sternum geschieht erst sekundär, und stets bleiben 
noch Reste des resorbirten Theiles persistirend : einerseits ein Theil 

Zool. Jahrb. XX. Abtli. f. Syst. 17 
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des mit dem Brustbein verschmolzenen Processus lateralis 
anterior und andrerseits die starken sehnigen Faserzüge, welche 
diesen mit den freien Enden der Halsrippen verbinden. Es kann 
nun der Fall eintreten, dass die letzte Halsrippe den gleichen Weg 
der Entwicklung einschlägt, wie die ihr caudal folgenden Kippen, 
d. h. zur echten Kippe wird; ihr Sternocostale ist aber auf alle 
Fälle schwächer und articnlirt stets am Hinterrand des Proc. late¬ 
ralis ant. oder doch unmittelbar an seiner Wurzel. Dem entsprechend 
linden wir dort eine kleine Gelenkfacette, welche aber von den 
darauf folgenden leicht als aecessorisch unterschieden werden kann, 
indem sie bloss auf einer kleinen Warze an der Basis des Fortsatzes 
sitzt, während die andern Knochenbalken darstellen, Avelche zwischen 
die dorsale und ventrale Lamelle des Lateralrandes (siehe unten) 
eingespannt sind und Gruben zwischen sich einschliessen. 

So sehen wir denn, dass die individuelle Variation keinen oder 
doch nur sehr geringen Einfluss auf das rostosternuni ausübt, der 
an dessen allgemeiner Configuration nichts zu ändern im Stande ist. 
Diese ist für die einzelnen Familien von ziemlicher Wichtigkeit und 
giebt uns ein Mittel zur Analyse und Synthese der Formen und 
Familien an die Hand. 

a) Der Sulcus articularis coracoidei entspricht genau 
der Gelenkcrista des sternalen Endes des Coracoids sowie der gegen¬ 
seitigen Stellung der Ooracoide. Ihre Lage gegenüber der Mittel¬ 
linie wird also mit dem Wachsen des intercoracoidalen Winkels 
steiler werden. Doch sind diese Differenzen so gering, dass sie dem 
Auge entgehen und auch einer genauen Messung nicht zugänglich 
sind (Mangel an Anhaltspunkten). Würden auch solche vorliegen, 
so wären sie nicht ohne Weiteres vergleichbar und zwar in An¬ 
betracht der Umgestaltungen während des postembryonalen Wachs¬ 
thums. Leider fehlt mir ein genügendes Material, um diese Ver¬ 
hältnisse festzulegen; so viel ist jedoch sicher, dass die Steilheit mit 
dem Alter des Individuums abnimmt, ganz unabhängig von der Ge¬ 
staltung des äussern Labrums des Sulcus, welches in einem Fall von 
Ptilopns roscicollis erst wenig steil zur Mittellinie geneigt ist, 
später stärker abtällt und zuletzt wieder der ursprünglichen Lage 
nahe kommt. 

Die beiderseitigen Snlci gehen entweder ununterbrochen in 
einander über oder sind durch eine mehr oder weniger tiefe De¬ 
pression in der Mittellinie getrennt. Je nachdem kann man zwei 
Gruppen aus einander halten. Zu jener sind die Treronidae nach 







I»ie vergleichende Osteologie <ler Culuinbiformes. 


240 


Ausschluss der Ptilopodiuac. die ('öhunbidne und die Peristeridae mit 
Ausnahme der Phabinae lind eventuell der Zcvaidinac zu stellen, zu 
dieser die Ptilopodiuac , Phabinae (ev. Zcnaidinac). Gouridae, Di - 
dtmctdits und vor Allem die Di di. 

Seitlich geht die Kinne in die Impress io s t ern o- c oracoi d e a 
über und ist an der Uebergangsstelle zumeist eingesenkt. Im Boden 
dieser Vertiefung liegen Forum i na pneumatica in wechselnder 
Zahl (von 1—3). 

ß ) Das Lai) rum extern um begrenzt den Sulcus arti- 
cularis coracoidei nach aussen und fällt, bis zu einem gewissen 
Grade von der Neigung des Sulcus unabhängig, bald steiler, bald 
weniger steil lateral ab. 

Auf einen bloss flüchtigen Blick möchte es scheinen, als ob der 
Winkel, den die Kante des Labrums mit der Mittellinie bildet, bei 
Ihaps am kleinsten sei. Fine genaue Vergleichung lehrt jedoch, dass 
diese Täuschung nur auf die relativ starke Entwicklung der Spina 
externa zuriickzufiihren ist und dass im Gegentheil der wirkliche 
Winkel wenig spitz ist. Besser als Worte giebt beifolgende Zu¬ 
sammenstellung die nöthige Auskunft. 

Der Winkel misst: 

48° bei Columba Heia. 

50° .. Trcron mnans. 

52" „ Cavpophaya oceauica, Gouni coronata. 

54° .. Phaps cladcoptcm. 

57° ., Didunculns sfriyirosfris. 

00° ,, Ptilopns jambu , Starnoeuas cjjanoccpluda. 

65° „ Ptilopns roscicollis. 

Aus diesei* Aufzählung ist wenigstens das zu entnehmen, dass 
mit der nöthigen Kiicksicht auf die Variation innerhalb der Familie 
(z. B. Phaps-Stanioenas oder Trcrun-Carpophaga ), welche oft sehr be¬ 
trächtlich sein kann, einerseits ein Complex von Tauben mit einem 
Winkelbetrag, der unter 55° bleibt, und andrerseits ein solcher, bei 
dem diesei* Werth 55° überschreitet, unterschieden werden kann. 

In der Kegel ist der V inkel innerhalb einer Familie bis zu 
einem gewissen Grade von der Körpergrösse des Thieres abhängig, 
d. h. er wächst mit der lvürpergrösse. Eine Ausnahme macht hier 
Phaps cladcoptcra ; diese ist. wie bereits oben bemerkt wurde, auf 
die überaus starke Entwicklung der Spina externa zurüekzufiihren. 

Der laterale Kand des Labrums verlängert sich in den Hinter¬ 
rand der Impressio sterno-coracoidea einerseits und in die Linea 

17 * 
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s u p r a c o r a c o i d e a andrerseits. Bald ist er winklig* vom an¬ 
nähernd geraden Rostralrand abgesetzt, bald — und dies scheint 
häufiger der Fall zu sein — geht er durch eine flachere oder 
schärfere kurve in diesen über. Fine Kegel ist nicht erkennbar. 

Median trägt das Labrum ext. entweder, und zwar bei der 
Mehrzahl der Tauben, eine kleine Spina externa oder eine flache 
I ncisura. 

Die Spina externa erreicht nur bei Phaps eine bedeutende 
Grösse und ist sonst nur in Form einer dreikantigen, den Vorder¬ 
rand des Labrums ca. 1 mm überragenden Pyramide ausgebildet. 
Bei den PtüopoiUnae geräth sie in Wegfall und ist bei Dichnicuhts 
sehr klein, oft auch ganz reducirt; jedenfalls herrscht in beiden 
Fällen die Einkerbung vor. 

Da. wo die Incisur an Stelle der Spina getreten ist, finden wir 
auf der Innenfläche des Labrums regelmässig eine runde Grube, 
welche sich gegen den Boden des Sulcus articularis cor. und von da 
auf die Ventralfläche der Spina interna auszieht und die beider¬ 
seitigen Gelenkgruben von einander trennt, ln der Regel liegt am 
Boden dieser Grube ein Fora men pnenmaticum. 

Eine ähnliche Depression fand ich auch bei andern Formen 
(Carp. acuecu Phaps histriomca etc.), doch ist sie sehr wenig con- 
stant und erscheint oder verschwindet von einem Individuum zum 
andern. 

y) Labrum internum und Spina interna. 

Das Labrum internum überragt das Labrum externum um ein 
Bedeutendes und trägt ohne Ausnahme eine grosse mediane Spina 
interna. 

Lateral geht der Rand des Labrums ohne Grenze in den ge¬ 
raden oder meist convexen Vorderrand des Processus lateralis anterior 
über. 

Entsprechend der Entwicklung der starken vom Sternum zum 
(’oracoid gespannten Ligamente und Membranen erfährt die Kaute 
des Labrums und der Spina interna eine die Form wesentlich be¬ 
einflussende Modellirung, d. h. sie wird in kleinere und grössere 
Spinae ausgezogen, von denen jedoch nur die 2, in das Gebiet der 
Spina interna entfallenden, coustant sind und von denen die Form 
der letztem abhängig ist. Der eigentliche Rand des Labrums 
bleibt glatt, und der Rest der unregelmässig auftretenden Rauhig¬ 
keiten ist auf den Rand des Costa]fortsatzes beschränkt. 

Wenn wir die Spitzen der der Spina interna angehörenden Vor- 
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spriinge durch eine Gerade verbinden, so läuft deren caudale Ver¬ 
längerung dem lateralen Hände des Trab ec ul um laterale 
parallel oder trifft höchstens dessen Ende. Es ist damit gesagt, dass 
die Spinae stets ungefähr gleich starke (im Verhältnis? zur Körper¬ 
grösse) Entwicklung erlangen und dass der seitliche Abfall der Spina 
interna durchweg ungefähr der gleiche bleibt, sofern es sich nicht 
um die extrem modificirten Taubenformen (Gönnt. Diffus etc.) handelt. 
Die grössere oder geringere Breite der Spina beruht daher in erster 
Linie auf der relativen Breite des Sternums, so dass die erwähnten 
Geraden parallel verschoben werden. 

Immerhin darf man sich die Verhältnisse nicht so einfach vor¬ 
stellen, wie aus dem Gesagten hervorgehen möchte; ich muss hier 
beifügen, dass man eben nirgends geometrische Grundsätze aufstellen 
kann und Messungen nicht auf absolute Genauigkeit Anspruch er¬ 
heben können, sondern bloss einen approximativen Werth ansdriicken. 
Zudem stossen wir auf zahlreiche Ausnahmen, so dass überhaupt 
bloss von einer Regel, nicht aber von einem zwingenden Gesetze die 
Rede sein kann. 

So viel steht fest, dass die Spina interna für die Familie als 
Charakteristicum angesprochen werden darf. Ein Blick auf die 
Innenfläche (Dorsalfläche) des Sternums genügt, zu zeigen, dass wir 
2 ganz verschiedene Typen unterscheiden können, die der Kürze 
halber nach den hauptsächlichsten, durch sie eharakterisirten 
Familien als col umbin er und ptilopod in er Typus bezeichnet 
werden mögen. 

Der col um bi ne Typus: Die Spina ist schlank und relativ 
lang. Sie ragt auf der Innenfläche (in Folge der später zu er¬ 
wähnenden Verdickung) als dreieckige bis rhombische Platte vor. 
ln ihrem hintern Theile liegt ein sehr grosses Foramen pneu- 
maticum oder besser eine meist fleckige Grube., welche einen 
Pomplex von Foramina aufnimmt, und theilt so die Platte in 2 seit¬ 
liche Balken, die gleichsam als Sparren einerseits gegen die Innen¬ 
fläche des Sternums sperren, andrerseits der Spina als Stütze dienen. 
Lateral von diesen Balken liegen nach hinten offene Gruben, welche 
durch den verstärkten Vorderrand und die aufgetriebenen Wurzeln 
der vorderen Lateralfortsätze begrenzt werden. Diesem Typus ge¬ 
hören folgende Familien und Unterfamilien an: 

Cohnnhidae 

Pcrisfcriduc 

Treroninac . 
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Der ptilopodine Typus: Die Spina präsentirt sieh auf der 
Innenseite des Brustbeines als rechteckige, oft fast als quadratische, 
scharf begrenzte Tafel. Der hintere Theil weist die gleichen Eigen- 
thümliehkeiten auf. wie wir sie oben beschrieben haben, nur dass 
noch regelmässig eine Depression, welche vom Foramen pneuniaticuin 
gegen den Rostralrand des Fortsatzes zieht, dazu kommt. Hier sind 
die folgenden Formen unterzubringen: 

Ptdopodiime 

Didnnculus 

Carpophagiune 

Gauridae. 

Es sei noch zugefügt, dass einzelne Arten, z. B. Stanwenas 
cycmocephala , Trerov verncms , obwohl entschieden bei jener Gruppe 
unterzubringen, doch gegen diese neigen. 

Es kann kein Zweifel darüber herrschen, dass der Grad der 
Ausbildung des Flugvermögens einflussreich ist. Am besten wird 
dies durch Gönnt deutlich gemacht. Dass dies aber nicht das ein¬ 
zige Moment ist, dafür sprechen die Pfilopodimte einerseits, die Pha- 
binae etc. andrerseits. Einen Prüfstein für verwandtschaftliche Be¬ 
ziehungen daraus zu machen, kann ich mit Rücksicht auf andere, 
theilweise schon besprochene, theilweise noch zu nennende Eigen- 
thümlichkeiten, die in entgegengesetztem Sinne sprechen, nicht. Aber 
als einfaches Unterscheidungsmittel dürften diese Verhältnisse gute 
Dienste leisten. 

d) Der Processus lateralis anterior ist sehr plastisch 
und erleidet von Art zu Art, ja auch von Individuum zu Individuum 
Verschiebungen. 

Sein Vorderrand ist in der Regel convex und nur ausnahms¬ 
weise (CurpophcKja orcanica , Macropygia emiliana , vielleicht in Folge 
individueller Variation) gerade. Er ist, wie oben angedeutet wurde, 
rauh, so dass er den tiefen sehnigen Fasern des Muse, sterno- 
coracoideus einen guten Ansatz bietet. Das Ende des Fortsatzes 
ist meist abgestutzt, oft mehr gerundet, oft mehr gerade und da und 
dort wenig coneav; nur selten verjüngt es sich zu einer Spitze. 

Was die Richtung des Fortsatzes betrifft, kann als Regel gelten, 
dass sie zur Mittellinie senkrecht steht; das äussere Ende ist ge¬ 
wöhnlich rückwärts (caudal) abgebogen. Ausnahmsweise (Stnruoems) 
ragt der Fortsatz mehr nach vorn und auswärts. 

£) Der Costalrand verglichen mit dem ganzen Lateralrand 
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des Brustbeines ist bei verschiedenen Arten sein* verschieden lang; 
das Nähere geht aus der beigefügten Maasstabelle hervor. 

Allgemein, wenn man Ptilopns jcunbu in Berücksichtigung zieht, 
geht aus der Zusammenstellung hervor, dass das Verhältnis von 
costalem Abschnitt zum ganzen Costalrand mit dem Alter abnimmt : 
fernei*, dass die Ptilopodiuae relativ den kürzesten eostalen Abschnitt 
unter allen Tauben aufweisen, der allerdings von vielen Peristeridav 
nur um Weniges übertroffen wird. Es beruht dies nicht allein auf 
der Verkürzung des eostalen Abschnittes durch Ausschaltung einer 
Kippe aus der Gruppe der „echten*. sondern auch auf der Ver¬ 
längerung des Tr ab ec ul um laterale (z. B. Zamidct auricnlut«. 
JTetriopeh'a mclanoptcra): wo beide Ursachen zusammen wirken, wie 
beispielsweise bei den Ptihpodimc und Starnoems eymwcephahi , wird 
das Verhältniss um so kleiner ausfallen. 

Seinem Zwecke entsprechend breitet sich der costale Abschnitt 
des Lateralrandes aus und lässt dabei eine dorsale und eine ventrale 
(innere und äussere) Lamelle unterscheiden, zwischen denen die auf 
Balken liegenden Gelenkfacetten für die Kippen 2 — 5 Brücken 
bilden. So kommt es, dass zwischen den einzelnen Facetten tiefe 
Gruben zu liegen kommen. 

Die Spaltung des Randes in* zwei Lamellen beginnt an der 
Basis des Hinterrandes des Lateralfortsatzes, bald allmählich, bald 
plötzlich, so dass die erste Gelenkfacette das eine Mal weniger deut¬ 
lich. das andere Mal schärfer gegen vorn abgesetzt ist. 

Obwohl zahlreiche Ausnahmen stattfinden, kann man doch eine 
gewisse Regelmässigkeit in dieser Hinsicht erkennen. Die Ptilo- 
podimic. Didnncidifs , einige ('arpopheujet- Arten und die Pcristrridac 
müssten der zweiten Gruppe zugezählt werden. Eine Grenze lässt 
sich aber nicht ziehen. Diese Dinge stehen mit der Ausbildung der 
Rippen in engem Zusammenhänge. 

Vor der ersten Gelenkfacette liegt in der Regel ein Fora men 
pneuma ticuiu von geringer Konstanz. 

Die Zahl der Rippenfacetten beträgt gewöhnlich 3 bis 4. Die 
erste ist oft klein und erreicht nicht immer die innere Lamelle, 
sondern sitzt bloss der äussern auf oder liegt ihr dorsal an. 

Die Mehrzahl der Tauben besitzt 3 Paar Gelenkfacetten; bei 
den Pcristcridac scheinen 4 die Regel zu sein. doch trifft man 
auch gelegentlich eine Verminderung um eine, ja sogar zwei (so 
trägt das Brustbein von Tnrtur tujrinns bloss 3 Paar, das von 
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Starnoems cyanocephcila etwa nur 2 Paar Facetten). Umgekehrt 
können einzelne Columba -Arten (Col. rnfina . pdlumbus , aquatrix, 
phaenota und Edopistcs ) 4 Paar Facetten tragen, von denen aller¬ 
dings das vorderste klein und als accessoriscli sich erweist. Didun- 
culns ist durch 4 Paar ausgezeichnet, wie auch Pezophaps und Didus ; 
bei letzterm ist die Fünfzahl aber ebenso häufig. Gönnt besitzt 
3 Paare. 

Hinter der caudalen Rippenfacette fallen die beiden Lamellen 
des Sternalrandes ab; die äussere setzt sich in den Lateralrand des 
Trabeculum laterale fort, die innere verläuft in die Verdickung des¬ 
selben. 

L) Verstärkungen der Ränder des Cos tos t er n um. 
Der ganze rostrale und laterale Rand des Costosternums ist verdickt. 
Die Verstärkung beginnt an der Spina interna, biegt an der Basis 
des Lateralfortsatzes nach hinten um und breitet sich dann all¬ 
mählich aus, bis es zu einer Spaltung kommt. Der laterale Zweig 
läuft auf das Trabeculum laterale, der mediale folgt dem 
innern Rande der Incisura lateralis. 

Im vordem Theile ist die Verstärkung nach hinten und gegen 
die Mitte stark abgehoben, so dass lateral von den Stützen der Spina 
interna die bereits genannten Gruben entstehen. Auf dem Lateral¬ 
fortsatz verliert sich die Verdickung allmählich. 

In den Gruben liegt eine Anzahl pneumatischer Foramen, die 
in den Randwulst einführen und deren Zahl starken Wechseln 
unterworfen ist. Ich zählte bis 10 einerseits, andrerseits aber nur 2; 
kein Individuum stimmt mit dem andern hierin überein. 

2. Xiphosternum. 

Die relative Grösse des Xiphosternums unterliegt mannigfaltigen 
Schwankungen, welche sich innerhalb der Grenzen 4.25 und 1.4 be¬ 
wegen (bezüglich der Länge des Costosternums). Ueber die Details 
orientirt man sich am besten an Hand der beigegebenen Tabelle. 

Es lassen sich schwerlich auf Grund des Xiphosternums scharf 
umgrenzte Gruppen zusammen fassen, denn die Uebergänge sind all¬ 
mählich und werden zudem durch die individuelle Variation und die 
Verschiebungen während des Wachsthums noch vollkommener 
verwischt. 

Die Differenzen betreffen in erster Linie die Umrisse und Pro¬ 
portionen. So sind im Allgemeinen die Ptilopodincie und Ccirpo - 
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phayinac duich plumpe Xiphosterna ausgezeichnet; ihnen schliessen 
sich die Treroninae, . dann die Coiumbhlac und Phahinae an, welche 
zu den übrigen Pcristcridae , die in Sfctnionuts gipfeln, überleiten. 
Auch Didimculus und Goura besitzen kurze äussere Trabecula. wo¬ 
durch ein schlankes Xiphosternum zu Stande kommt. 

Tn der Regel findet man eine grosse laterale und eine kleinere 
mediale Incisur. Diese ist eben so oft (namentlich im Alten zu 
einer Fenestra geschlossen. Bei Didunndus existirt gewölmlich 
bloss eine grosse Incisur. doch constatirte ich in einem Falle eine 
Andeutung einer kleinen lateralen. Didus und Pczophaps weichen 
durch ihr fast ganzrandiges Xiphosternum ab. 

o. Frista (Farina) sterni (Textfig. X 3 u. Y 3 ). 

Die Frista sterni ist im Grossen und Ganzen einförmig und 
läuft über die ganze Länge des Brustbeins. 



Fig. X 3 . 

P r o f i 1 a n s i c h t der Crista sterni 1 : 1. 
Iiiduncnlus striyirostris. 


Der Vorderrand bleibt (natürlich Didus und Pczophaps ausge¬ 
nommen. für welche ich auf die einschlägige Literatur verweise) 



Fig. Y s . 

P roti 1 a n s i o h t der (’rista sterni. 1:1. 
('arpophayn oreanica. 
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durch die Gruppe im Wesentlichen gleich. Er ist zngeschärft und 
concav. Der Ventralrand geht entweder continuirlich in ihn über, 
so dass seine Gestalt Sförniig wird, oder stösst in einer stumpfen 
Ecke mit ihm zusammen. 

Der Ventralrand ist stets verdickt und convex. Die Krümmung 
nimmt nach hinten ab. ja kann sogar in eine concave Linie über¬ 
gehen (Carpophaga). 

Eine Verstärkung, die einerseits dem Rostralrand folgt, andrer¬ 
seits sich nach hinten und distal ansbreitet, sitzt der Wurzel des 
Vorderrandes nahe an. In diese Verstärkung führen die pneumatischen 
Foramina, welche oben bei Besprechung der Spina interna erwähnt 
wurden ; zahlreiche Canäle verbreiten sich von hier aus durch den 
ganzen Sternalkamm. 

Da und dort treten noch accessorische Luftlöcher in der Mittel¬ 
linie der Dorsalfläche des Xiphosternums auf. welche in den caudalen 
Theil der Carina führen. 

Bemerkenswerth ist die Reductionserseheinung der Carina bei 
Carpophaga. Dort erreicht dieselbe das hintere Sternalende nicht 
mehr, sondern verliert sich schon weiter vorn in der Ventral¬ 
fläche des Brustbeins. Die Beduction betrifft auch die Höhe der 
Carina; leider kommt dies in der Maasstabelle nicht zum Aus¬ 
druck, da gleichzeitig die Länge des ganzen Brustbeins vermindert 
worden ist. 

Erstaunlich ist die relativ hohe Crista bei Goura. ebenso bei 
Didnnculus , während die Columhidac im Allgemeinen niedrige Brust¬ 
beinkämme besitzen. 


Die Lineae supr acoracoideae verlaufen zur Basis der Carina 
entweder annähernd parallel ( Columba , Carpophaga. Goura und Ptdopus 
jambu juv.) oder convergiren mit ihr. Ihr Ursprung wurde bereits 
oben angegeben. Von da verlaufen sie zum medialen Bande der 
Incisura lateralis und folgen diesem bis zum hintern Brustbeinrand 
oder verlieren sich bereits etwas vorher. 

Sie sind immer deutlich vorhanden. 
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4. Das Hecken. 

Giebt uns der Schädel ein Mittel an die Hand, die Analyse der 
Tauben durchzuführen, so lehrt uns das Becken eine enge Geschlossen¬ 
heit der ganzen Ordnung. Zwei Factoren sind vor Allem in Rech¬ 
nung zn ziehen: einerseits die verhältnissmässig geringen Modificationen 
dieses Skelettheiles innerhalb der Ordnung und andrerseits die grosse 
Variation in der Gattung und Species. Wir werden im Folgenden 
oft von diesen Verhältnissen zu reden haben, und ich erachte es 
daher für überflüssig, schon hier darauf einzutreten. 

a) Os saerum. 

(Textligg. A 4 — T 4 ; Taf. 12, Fig. 7 u. 8.J 

Feber die Gliederung dieses Abschnittes der Wirbelsäule, dessen 
Besprechung ich im Hinblick auf seine innigen Beziehungen zum 
Gürtel der hintern Extremität — eine schlechte Bezeichnung für das 
Becken eines Vogels — für diese Stelle gespart habe, ist schon oft 
gestritten worden. Ich muss mich vollständig mit Fühbkinokk ein¬ 
verstanden erklären, der sie als nicht von fundamentaler Bedeutung, 
sondern als nur praktischen Zwecken dienend erachtet. Da uns zu¬ 
dem die Osteologie, wie gezeigt werden soll, keine Möglichkeit giebt. 
eine exacte Gliederung durchzuführen, so möchte man etwa die Frage 
aufwerfen: ist eine solche überhaupt zulässig; ist das Saerum nicht 
vielmehr als solches ins Auge zu fassen? 

Eine kleine Abschweifung sei mir gestattet. Was ist eigent¬ 
lich das Saerum? Die Antwort liegt auf der Hand. Es ist eine 
Stütze der hintern Extremität und steht also im innigsten Zusammen¬ 
hang mit dieser. Eine Aenderung in der Art der Locomotion oder 
eher der Verwendung der Hinterextremität zieht ohne Ausnahme 
eine Modification des Beckens und somit des Sacrums nach sich. 
Es dürfte ausser allem Zweifel stehen, dass die hüpfende Locomotion 
eines Vogels grössere Ansprüche an die Extremität stellt als das 
Vorwärtsschieben des Körpers, wie wir es bei Reptilien antreffen. 
Somit muss man von vorn herein erwarten, dass sich das Becken 
fester mit der Wirbelsäule verbindet. 

Dass die den Sacralwirbeln der Reptilien homologen Elemente 
ebenfalls in dieses Saerum einbezogen worden sind, ist nichts als 
natürlich, und so warf sich denn auch schon bald die Frage auf: sind 
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diese Elemente besonders gekennzeichnet? oder: wie kann ihre Ho¬ 
mologie nachgewiesen werden ? 1 2 3 ) 

Es fehlt durchaus nicht an Versuchen, diese Frage zu lösen, und 
es ist interessant, dass alle Forscher darin einig gehen, die Osteologie 
könne nicht den gewünschten Aufschluss geben. Wir sehen, dass 
überall, wo ein ernst gemeinter Versuch gemacht wird, die Nerven- 
gefleclite zu Hülfe gezogen werden. 

Ein erster solcher Versuch wird von Huxley-) gemacht: wir 
lesen auf p. 416 und 417: „Although all birds possess a rentarkably 
large sacrum. the vertebrae through the intervertebral foramina of 
which the roots of the sacral plexus (and, consequently, of the great 
sciatic nerve) pass, are not provided with expanded ribs abutting 
against the ilium externally and against the bodies of these verte¬ 
brae by their inner ends. 

„In reeent Reptiles, possessing well developed hind-3imbs,the inter- 
vertebral foramina through which the roots of the sciatic nerve pass 
are wholly or in part bounded by vertebrae provided with thick 
and expanded ribs; and these ribs are connected, more or less exten- 
sively, on the one hand, with the bodies of these vertebrae and on 
the other with the iliac bones. The vertebrae in question. of which 
are ordinarily two, constitute the sacrum. In Birds the arches of 
the vertebrae which correspond with these in their relation to the 
nerves (and therefore must be termed „sacraF) give off comparatively 
slender transverse processes which seem to answer to those which 
unite with the tubercles of the ribs in the dorsal region; and it is 
by these transverse processes only that they are connected with 
the ilia.“ 

Ich führe diese Stelle an, da mir scheint, es habe sich in 
Gegen n afk's :> ) Uebersetzung ein Fehler eingeschlichen. Wenn dort 
slender mit schwach übersetzt wird, so ist die Bedeutung des 
englischen Wortes entstellt, und dann muss man auch zu Gegexbaur’s 


1) Diese Frage muss natürlich auch bezüglich des Sacrums der 
specialisirten Reptilien (Dinosaurier, Theromorphen etc.) gestellt werden. 
Hier würde uns die Beantwortung derselben zu weit führen, und sie darf, 
da es sich blos um Analogien handelt, ausser Acht gelassen werden. 
Immerhin lag mir daran, auf diese Formen anfmerksam zu machen. 

2) Huxley, Oll the Classification of birds, in: Proc. zool. Soc. 
London, 1867. 

3) Beiträge zur Kenntniss des Beckens der Vögel, in: Jena. Z. 
Xaturw.. V. ö, 1871. 
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Auslegung dieses Citats aus Hexley kommen. Mir scheint viel¬ 
mehr, dass gar kein Widerspruch zwischen den Ansichten HVxlkyV 
und Gegexbauus besteht, d. h. dass beide die beiden, resp. den einen 
Acetabularwirbel (der ..Gnstalfortsätze* 4 trägt) als ..primäre Sacra 1- 
wirbek* resp. als die Homologa der re])tilischen auffassen. 

Gegexbauk 1 ) sucht den Nachweis durch die ganze Classe der 
Vögel durchzufiihren. *» 

Auch Mivaut u. Clarke-) stimmen mit den genannten Autoren 
überein. 

Bei Gadow :j ) stellt sich eine Unsicherheit ein. Nachdem er 
GEGEXBArn die Homologie der Acetabularwirbel der Vögel mit den 
Acetabularwirbeln der Reptilien hat nach weisen lassen, spricht er später 
(p. 407 und 408) wieder von einem oder sogar von 3 ..Sacral wirbeln *\ 
Dies scheint mir absolut unzulässig und zwar aus folgenden, 
rein theoretischen Gründen: 

I Steht man für die Homologie der reptilisehen und avianen 
■ Sacralwirbel ein — und dies scheint bei Gadow. nach der Art und 
Weise, wie er seinen Gewährsmann Gegenbavh citirt. der Fall zu 
sein, — so ist einmal die Zahl dieser Elemente auf 2 festgelegt. 
Andrerseits, sofern man solche Beziehungen in Abrede stellt, so 
müssen, scharf genommen, alle zum Synsacrum verschmolzenen Wirbel 
als Sacralwirbel bezeichnet werden; diejenigen, welche ihrer Lage 
nach in näherer Beziehung zum Acetabulum stehen (die also ..dop¬ 
pelte Querfortsätze 4 * tragen), verdienen am ehesten die Bezeichnung 
Acetabularwirbel. ein Ausdruck, durch den von Gegexbauk 4 ) 
seine primären Sacralwirbel vorläufig charakterisirt werden. 

Die unsichere Meinungsäusserung Gadow's ist erklärlich, doch 
nicht erklärlich ist mir. dass er dabei stehen geblieben ist und 
nicht den geringsten Versuch gemacht hat. eine Erklärung der an¬ 
geführten schwankenden Verhältnisse zu geben. 

Ich verspare meine Meinungsäusserung auf den Schluss dieses 
Abschnittes, nachdem die speciellen Verhältnisse durchgemustert 
worden sind. 

Zuvor sei nur noch auf eine weitere Krage hingewiesen, welche 
1 ) op. c. 

2) On tlie saeral ploxns and sacral vertebrae of Lizzards and other 
vertebratn, in: Trans. Linn. Soc. London, 1879. 

b) Vögel in: Broxx. Class. Ordn. Thierreich, V. 6, Abth. 4, 1891. 
4) op. c. 
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wir zu verfolgen beabsichtigen: Was stellen die ventralen Schenkel 
der Querfortsätze, die Parapophysen Owens, die wir in der Becken¬ 
zone der Wirbelsäule antreffen, dar? 

Die Ansicht der meisten Autoren geht dahin, sie seien Theile 
der eigentlichen Querfortsätze, wenigstens im vordersten Abschnitte, 
während sie an den Acetabularwirbeln Rippenrudimente darstellen 
sollen (Gegenbaue, op. cit.). 

Ich halte mich im Laufe der speeiellen Beschreibung an Für- 
bringer A) und unterscheide also: 

„S a cra 1 e Wi r b e 1 i m weit e r n Sinne (Sacrale Wirbel Owen s) : 
Alle das Vogelsacrum zusammensetzenden Wirbel. Dieselben ver¬ 
theilen sich in: 

a) Prä sacrale Wirbel (Präsacrale Wirbel im Sinne von 
Gegenbaur), solche, welche vor den eigentlichen Sacral- 
wirbeln liegen und sich in wechselnder Anzahl aus Wirbeln 
mit wahren Rippen (Dorsalen W. von Mivart), Wirbeln mit 
falschen Rippen (I)orso-lumbaren W. von Mivart) und Wirbeln 
ohne deutliche Rippen (Lumbaren W. von Mivart) zusammen¬ 
setzen können; 

b) Sacrale Wirbel im engem Sinne (Sacrale Wirbel 
im Sinne von Gegenbaue), Homologe der Sacralwirbel der 
Reptilien; 

c) Post sacrale Wirbel (Postsacrale Wirbel im Sinne von 
Gegenbaue), solche, die auf die eigentlichen Sacralwirbel 
folgen (ungefähr den sacro-caudalen Wirbeln von Mivart 
entsprechend)." 

Die Rippen, welche den beiden vordem Abschnitten von a) an¬ 
geboren. sollen der Einheitlichkeit wegen als präsacrale Rippen be¬ 
zeichnet werden. Ferner, um vorläufig indifferent zu bleiben, lege 
ich den ventralen Schenkeln der Querfortsätze (Gegenbaur) die 
OwENsche Bezeichnung — Parapophysen — bei, da Fragen theore¬ 
tischer Natur am besten nach Besprechung der speeiellen Verhält¬ 
nisse in Diseussion gezogen werden. 

Das Sacrum wird durch eine bald grössere, bald kleinere An¬ 
zahl Wirbel aufgebaut. Bei den recenten Tauben schwankt ihre 
Zahl von 13—16; bei Dirlus und Pezophaps zählte ich im Gegensatz 
zu den bisherigen Autoren 17. 


1) Unters, zur Morph, u. Syst, der Vögel, 1888, p. 100. 





I >ie vergleichende Osteologie der (’olmnbiformes. 


*261 


Die Zählungen wurden durchweg uacli den Intervertebralforamina 
durchgeführt, und somit kann kein Zweifel vorliegen. Dass es sieh 
bei meiner Zählung nicht um individuelle Variation handelt, liegt 
auf der Hand, da ich das sämtliche Material, das in London und 
Cambridge aufgestapelt liegt, darauf hin durchgesehen habe. Bis 
anhin wurde ein präsacraler Wirbel, wahrscheinlich der 5., über¬ 
zählt. da in diesem Abschnitt eine starke Verkürzung vorliegt. 

Ich bestreite nun gar nicht, dass nicht ab und zu bloss 16 Sacral- 
wirbel angetroffen werden können, denn es werden sich oft Differenzen 
von einem Element, das sich am caudalen Ende des Synsaerum an- 
oder abgliedert, linden. Das Wesentliche ist. dass die präsacrale 
Region um einen Wirbel reicher ist. als allgemein angenommen 
wird. Ich wollte diese Tliatsache bloss constatiren. ohne ihr einen 
grossem Werth beizumessen. 

Das Minimum von 13 Sa er al wir bei n erreichen die Ptilopodinac 
mit einigen Arten; andere Allen besitzen bereits 14. Es ist hervor¬ 
zuheben, dass in diesem Falle der 14. Saeralwirbel stets vollständig 
über den Hinterrand der Ilia vorragt und nur mit der vordem, 
äussern Ecke seiner Diapophyse an die hintere, innere Ecke des 
Ilium stüsst; er verwächst oft erst im Alter mit dem Synsaerum 
(Ptilopus roscicolUs). Früher verwächst er z. B. bei Ptilopus melano- 
cephtthis , Ptil. melunospüus'. bei einem jungen Ptilopus jambu , bei 
dem auch noch einige Schädelnähte sichtbar waren, hat der Ver- 
schmelzungsprocess erst die Region vom 2. bis 11. Saeralwirbel in 
Mitleidenschaft gezogen; der erste und die hinter dem 11. gelegenen 
Elemente sind noch frei. Alectmeuas besitzt Zeit Lebens bloss 13 Sacral- 
wirbel. 1 ) 

Ob dieser 14. Saeralwirbel der Ptilopoilimie als Xeuerwerb auf¬ 
zufassen ist oder ob wir einem in Zerfall begriffenen Sacrum gegen- 
überstellen, lässt sich nicht ohne Weiteres entscheiden; wir müssen 
später auf diese Frage zurückkommen. 

Die grosse Mehrzahl der Tauben ist durch 14 Saeralwirbel 
ausgezeichnet. Ich kann davon Umgang nehmen, alle zu erwähnen, 
da diejenigen, die ein anderes Verhalten zeigen, dort aufgeführt 
werden. 

15 Saeralwirbel kommen folgenden Formen zu: Sturnoems 

1) Abnormer Weise beobachtete ich eine ('ohtutba nenas mit nur 
13 Sacralwirbeln. Man darf dieser Thatsache nur den Werth der indi¬ 
viduellen Variation beimessen. Ebenso 1 Exemplar von ('urpophnjo 
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cyanoeepluda . Columba maculosa, Col. albilhteata . Cal. troraz . Caloeuas 
uicobarica , Carpophtga occamca und Didimcuhis strujirostris . ] ) In den 
meisten Fällen dürfte es sich um individuelle Variation handeln, 
zumal wir meistens bloss 5 freie Caudalwirbel antreffen, während 
sonst 6 die Hegel ist, Columba oenas mit bloss 13 Sacralwirbeln aber 
deren 7 besitzt. Grössere Bedeutung erlangt diese Zahl bezüglich 
StanioniaS' Caloeuas, Diduurulus und Carpophaffa oeecmka , besonders 
weil bei diesen eine Vermehrung der Elemente um 1 im präaceta- 
bularen Abschnitte des Sacrums geschieht. 

Nur bei einem Skelete von Starnocnas eyanocepliala und bei den 
Crourklac werden 16 Sacral wirbel gezählt. Bei jener geschieht 
die Angliederung eines Elements am candalen Ende des 8yn- 
sacrum. 

Für JJidus und Pezophaps wurde die Zahl 17 angegeben. 

Ein ideales Sacrum — wenn dieser Ausdruck gestattet ist — 
besitzt Didunndus siriyiostris. Wir werden uns also zunächst mit 
diesem befassen und zuweilen von hier aus die Modificationen durch 
die ganze Ordnung verfolgen. 

1. Die präsacralen Wirbel. 

Der erste präsacrale Wirbel trägt durchweg ein Paar 
freier Rippen, die in dem entsprechenden Abschnitt zur Besprechung 
gekommen sind. 

Der Wirbelkörper ist im Querschnitt etwas oval, die längere 
Axe in der Horizontalen; nach hinten nimmt seine Höhe ab. Er 
ist in der Mitte eingeschnürt und sein vorderes Ende stärker aus¬ 
gebreitet als sein hinteres. Er trägt vorn eine Sattelfläche zur 
Articulation mit dem 18. Wirbel; diese Fläche unterliegt bedeutenden 
Schwankungen. Bei Diduuculns ist sie stets breiter als hoch (4:3), 
rechteckig, bei andern Formen mehr quadratisch (z. B. Columba 
(dbdiucata , Tortur risorius , Carpopharju acnea)\ ein Dkhiuculus ähn¬ 
liches Verhalten zeigt Vinago calva . Trcrou oxyura. Pldopus rosek 
collis , Pik. mclauospilus, Alectroeuas madtujascaricusis . Herz- oder 
wappenschildförmig (wobei die grösste Breite der Höhe mindestens 
gleich kommt) ist diese Fläche bei den meisten Carpophagiuac (in 
Folge der Ausbildung einer ventralen Längskante im vordem Theile 
des Wirbelkörpers); breit nierenförmig wird sie bei den meisten 


1) Ln einem Falle bloss 14 beobachtet. 
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Treronime angetroften. trapezförmig bei den übrigen Tauben (die 
Basis dorsal). 

Die Formen sind natürlich nicht scharf von einander abzu¬ 
grenzen. denn von der breit rechteckigen zur liieren förmigen und 
von dieser zur herz- und quadratförmigen Gestalt ist ein kleiner 
Schritt. Dagegen sind folgende Formen durch die ausnehmend 
grosse relative Höhe der vordem Sattelfläche des ersten Priisacral- 
wirbelkörpers scharf zu unterscheiden: Culoems uicobaric«. Ootmt 
und Pezophctps . während sie bei I)i(hts ungefähr gleich hoch wie 
breit und wappenschildförmig gestaltet ist. 

So schwankt natürlich auch die Form des Querschnittes des 
Wirbelkörpers, denn der Umriss der Sattelfläche stellt uns ja den 
vordersten derselben dar. Nach hinten nimmt aber ihre Aehnlich- 
keit zu. 

Am ventralen Fände der Sattelfläche wurzelt stets ein ventral- 
wärts vorragendes Tuberculum. 

Die Articulationsfläche zur Aufnahme des Fa p it u 1 um costae 
sitzt auf einem Höcker an der Basis des Neuralbogens. Die Vorder¬ 
fläche dieses Höckers ist bei Dicbmndus mit dem Vorderrande des 
Xeuralbogens bündig und fällt sehr steil gegen diesen ab. Bei den 
meisten übrigen Tauben liegt das Tuberculum bedeutend weiter 
zurück (ungefähr in der Mitte des Bogens) und breitet sich, sanft 
abfallend, weit aus. Die Variation ist indess ziemlich gross, und die 
Extreme stehen durch sie in ununterbrochener Verbindung. 

Die Präzygapophyseil zeigen nirgends ein besonders charak¬ 
teristisches Verhalten. Sie sind meist durch tiefe, eckige bis halb¬ 
kreisförmige Scharten vom Wirbelkörper getrennt und wurzeln 
überflüssig zu sagen — am Vorderrande des dorsalen Bogens. Sie 
sind im Querschnitt am ehesten als halbmondförmig zu bezeichnen, 
distal schwach verjüngt. Die ebene Fläche, welche die elliptische 
Gelenkfacette für die Postzygapophyse des 18. Wirbels trägt, ist 
nach innen und oben gewendet (bildet mit der Medianebene einen 
Winkel von ca. 45°). Die äussere und untere Fläche ist gewölbt. 
Beide Präzygapophysen sind parallel vorwärts gerichtet. Fine 
reichliche Variation macht sich auch an ihnen geltend ; es sei hier 
nur bemerkt, dass die Fortsätze bei DidtmcnJu* relativ kurz und 
schwach sind und daher die Scharten zwischen ihnen und dem 
Wirbelkörper breit: ähnlich verhalten sich die meisten kleinen 
Taubenformen. 


Zool Jahrl). XX. Ahtli f. Syst. 


IS 
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Die laterale dorsale Kante der Präzygapophyse findet ihre Fort¬ 
setzung in der vordem Kante der Diapopliyse. die mediale ventrale 
breitet sich in der Wandung* des Rückenmarkscanals aus. 

Der Rückenmarkscanal ist im ersten Präsacralwirbel bei der 
Mehrzahl der Tauben kreisrund, selten seitlich schwach com press; 
nur bei Pczophaps, Dichts und Goura besitzt er eine mehr schlitz¬ 
förmige Gestalt. 

Die Diapopliyse ist gesondert, wenigstens an ihrem proximalen 
Abschnitte. Was ihre Richtung betrifft, so stösst man auf einige 
Differenzen, allerdings von sehr geringer Constanz und deshalb auch 
von geringer Bedeutung. Bei Didnnndus ist der Fortsatz direct 
auswärts gerichtet, ebenso bei Goura , ('aloenas, Diclus und Pczophaps. 
Bei allen andern Tauben läuft er auswärts und mehr oder weniger 
stark nach rückwärts. 

Dagegen herrscht vollständige Einheitlichkeit bezüglich der 
speciellen Configuration und des Verhaltens gegenüber der Diapo- 
pliyse des nächst folgenden Wirbels. 

Dichmvulns soll uns diese Verhältnisse vor Augen führen. 

Im proximalen Theile ist die Diapopliyse dreikantig: eine rostrale, 
eine caudale und eine ventrale Kante. Diese entspringt am Tuber¬ 
culum. auf dem die Facette für das Capitulum costae gelegen ist, 
und trägt distal von der Witte des Querfortsatzes die Gelenkfacette 
für das Tuberculum costae; zugleich nimmt ihre Höhe gegen die 
Mitte zu, so dass die Facette auf eine Lamelle zu liegen kommt. 
Die Länge der von yorn nach hinten schmalen Gelenkfläche beträgt 
ca. V der Diapophysenlänge. Die Höhe der Lamelle nimmt vom 
medialen zum lateralen Ende der Facette wieder ziemlich rasch ab 
und findet dort plötzlich ihr Ende. 

Durch dieses Verhalten der ventralen Kante erhält der Quer¬ 
schnitt der distalen Hälfte der Diapopliyse Tform. 

Die so entstandene horizontale Lamelle breitet sich mit ihrem 
distalen Ende aus und verschmilzt einerseits durch ihre dorsale 
Fläche mit der ventralen des Hium und andrerseits durch ihre distale 
hintere Ecke mit der vordem distalen der Diapopliyse des zweiten 
Präsacralwirbel s. 

Die vordere Kante der Diapopliyse trägt Rauhigkeiten, diemeist 
in einen oder zwei Höcker angeordnet sind und den Ligamenten 
und tiefen sehnigen Fascien der Extensoren zum Ansatz zu dienen 
haben. Im hohen Alter können die Ligamente ossificiren, wie man 
dies überhaupt in der Dorsalregion der Wirbelsäule oft antrifft, 
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und wir sehen dann diese Höcker da und dort in nadelförmige Fort¬ 
sätze auswachsen. 

Aehnliclien Verknöchernngsvorgängen ist es znzuschreiben, wenn 
bei Vhups chalcoptcra der 18. Wirbel gänzlich mit dem Sacrum ver¬ 
wächst, so dass wir eigentlich 15 SacralWirbel, von denen die beiden 
ersten bewegliche Hippen tragen, zu zählen hätten. Ich ziehe je¬ 
doch vor, dies nicht zu thun. da wir es offenbar mit einem abnormen 
Vorgänge zu thun haben, denn ein anderes Exemplar zeigte ein 
vollständig normales Verhalten. 

Die hintere Kante des Fortsatzes umschliesst mit der vordem 
der nächst folgenden Diapophyse ein in Grösse und Form sehr 
variables Fenster. 

Auf der vordem untern Fläche liegt, von einer Depression um¬ 
geben. ein äusserst schwankendes Foramen pneumaticnm. 

Grössere Konstanz besitzt das grössere pneumatische Foramen. 
das auf der hintern Fläche unmittelbar der Basis der Diapophyse 
anliegt und auch noch auf den Wirbelkörper übergreift. Aber auch 
dieses Foramen kann gelegentlich von seinem lateralen Hände kleinere 
abspalten. 

Die Xeuralspina ist mit denen der darauf folgenden Wirbel zur 
Ciista sacralis verschmolzen, die weiter unten zur Besprechung 
kommen soll. Hier sei bloss noch beigefügt, dass ihre dorsale, 
vordere Ecke über die Basis schwach vorragt und durch starke 
Ligamente mit der Xeuralspina des 18. Wirbels in Verbindung steht. 
An der Basis des Vorderrandes des Fortsatzes liegt eine Rauhig¬ 
keit, an der ebenfalls starke Bänder inseriren. 

Die 3 nächst folgenden Wirbel — 2. bis 4. präsacrale Wirbel — 
sind im Zusammenhänge zu betrachten. Sie bilden eine Einheit, 
grenzen die Fossa iliaca anterior nach vorn ab und schliessen 
sich in ihrem Verhalten unmittelbar an den ersten Präsacralwirbel 
an. Die einzige Differenz besteht darin, dass sie keine freien Rippen 
tragen und dass sie durch Körper, Xeuralbogen und Xeuralspina mit 
dem I. und 5. Präsacralwirbel und unter sich verschmelzen. Wir 
können uns also kurz damit befassen. 

Die Wirbelkörper sind spurlos verwachsen; nur die Grenze 
zwischen dem 1. und 2. präsacralen Wirbel wird durch eine bald 
stärkere, bald schwächere Rauhigkeit markirt. Die Körper sind 
gegenüber dem des ersten depresser. aber dafür breiter, und diese 
allmähliche Zunahme an Breite erstreckt sich bei Didimmhis noch 
über diese Region hinaus nach rückwärts; Depression und Ver- 
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breiterung gehen stets Hand in Hand. Gleichzeitig entsteht ein sein* 
seichtes medianes Thal . das bei Didmailm auf der Ventralfläche 
des 2. Präsacralwirbels beginnt und auf dem 11. wieder aus- 
läuft. Die grösste Breite erreicht diese Grube auf dem 6. prä- 
sacralen Wirbel. 

Dieses Thal hat zur Folge, dass in dem ganzen Bereiche seines 
Verlaufes die lateralen Flächen der Wirbelkörper von der ventralen 
kantig abgegrenzt werden, so dass ein im Querschnitt rechteckiger 
Balken zu Stande kommt. Ich habe später bei der Behandlung des 
Sacrnm im Zusammenhang darauf zurück zu kommen. 

Die Wirbelkörper lassen also keine Abgrenzung der H in Bede 
stehenden Wirbel zu; vielmehr ist es das Vorhandensein der Para po- 
physen, welche diese Zone auszeichnet. Bei Düluvculus ist in der 
Pegel die Parapophyse des 2. präsacralen Wirbels am schwächsten: 
sie ist hier ein schwacher, rundlicher Stab, der an der Seitenfläche 
des zugehörigen Wirbelkörpers, genau an der Stelle, an der wir am 
ersten die Articulationsfläche für das Papitulum costae getroffen 
haben, wurzelt, sich distal ausbreitet und gegen die Ventralfläche 
des Iliiun stützt. Dorsal stösst sie an das distale Ende der Diapo- 
pliyse. Die Länge der Parapophyse übertrifft die Länge des Rippen- 
halses der Präsacralrippe nur wenig. Dorsal ist die Knochenspange 
mit einer Kante versehen, welche sich gleich verhält wie die dor¬ 
sale Kante des Rippenhalses der Präsacralrippe. 

Die Parapophysen der folgenden 2 Wirbel zeigen, mit Ausnahme 
der grossem Stärke, absolut das gleiche Verhalten wie die des vor¬ 
hergehenden. Sie sind stärker abgeplattet und die dadurch ent¬ 
stehenden Kanten mehr nach vorn. resp. nach hinten gerichtet, 
gleichen aber sonst auffallend einem Rippenhalse. Die vordere stösst 
mit ihrem distalen Ende stets, die hintere zuweilen, ausser an das 
Darmbein, an die ventrale Kante der Diapophyse. 

Die Richtung dieser Fortsätze bildet mit der Mittellinie einen 
nahezu rechten Winkel. 

Die Verbindungslinie der distalen Enden der ;> Parapophysen 
läuft mit der dorsalen Darmbeincrista parallel. 

Im Allgemeinen kann das für DUhivculus Gesagte auf alle 
Columbae übertragen werden. Auf Modifieationen. welche die Vlrbel- 
körper betreffen, kommen wir besser bei Betrachtung des Sacrnm 
im Zusammenhänge zurück: hier sei bloss der verschiedenen Ent¬ 
wicklung der Parapophysen gedacht. 


I 
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Die Variation im gegenseitigen Stärkeverhältniss dieser Fort¬ 
sätze ist zwischen den extremsten Formen nicht grösser als inner¬ 
halb ein und derselben Art. Im beschriebenen Falle war die Para- 
pophyse des 4. Präsacralwirbels die stärkste. Schon bei Didunculus 
kann sie änsserst schwach werden, ja sogar ihre Verbindung mit 
dem Ilium aufgeben; den gleichen Schwankungen begegnet man bei 
den übrigen Tauben, ja sie können noch weiter gehen, indem die 
Parapophvse des 4. Präsacralwirbels gänzlich in Wegfall geräth 
(.Treron niptdemiT. fulricoUis . Ptilopus roseicollis. Columba ocnasi. 
Dieses Verhalten darf dem erstgeschilderten gegenüber, das un¬ 
bestritten der Mehrzahl der Individuen zukommt, als Ausnahme be¬ 
trachtet werden. Es wurde nie beobachtet, dass die Parapophvse 
des 2. präsaeralen Wirbels an Stärke die des 3. übertraf, wohl aber, 
dass sie atrophirt war oder nur als fadenförmige Iviiochenbriicke 
persistirte ( Didunculus , (\oluinba domestica). Bezüglich Didus und 
Pc'Ophaps kann ich nichts Neues beibringen und verweise auf die 
Arbeiten Owex’s und Newtoxs. 

Weitere specielle Beispiele für diese Variation aufzuführen, 
dürfte beinahe iiberliüssig sein. Ich konnte sie überall da, wo mir 
das genügende Material zur Verfügung gestanden hat (. Didunculus . 
Carpopluuju. Treron. Colombo , Phaps . Tortur), in gleicher Weise ver¬ 
folgen. so dass man sie allgemein den Columbae zuschreiben darf. 

Die Diapophysen der 3 Wirbel verhalten sich der des 1. Prä¬ 
sacralwirbels ähnlich, nur dass sie nach hinten ihre Selbständig¬ 
keit mehr und mehr einbüssen, indem die zwischen ihnen gelegenen 
Foramina eingeschränkt werden. Dieser Vorgang beruht auf der 
Ausbreitung der horizontalen Lamelle des Fortsatzes auf Kosten der 
vertiealen, die bereits oft an der Diapophy.se des 4. Präsacralwirbels 
so stark reducirt ist. dass der Contact mit der Parapophvse verloren 
geht. So stellt die Diapophyse des 4. Präsacralwirbels den Feber- 
gang zwischen denen der vorher gehenden und der folgenden Wirbel 
dar, von welch letztem sie kaum getrennt ist. 

Ein wesentlicher Unterschied zwischen den Querfortsätzen der 
in Frage stehenden und der caudal folgenden Wirbel bestellt in der 
Verlaufsrichtung, welche bei jenen zu derjenigen der Diapophyse des 
1. Präsacralwirbels parallel ist, also zur Mittellinie annähernd senk¬ 
recht steht oder etwas nach vorn geneigt ist. während sie bei diesen 
stets nach rückwärts abweicht. Der Febergang ist kein allmäh¬ 
licher. sondern vollzieht sich plötzlich zwischen dem 4. und f). prä- 
sacralen Wirbel. Bei Pczopltaps . dessen 5. Präsacralwirbel oft mit 
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einem Parapophysenstummel. gelegentlich auch mit einer schlanken 
Parapophyse ausgerüstet ist, zeigt sich die Zugehörigkeit dieses 
Wirbels zum ersten Abschnitt des Sacrum auch durch die Richtung 
der Diapophyse. 

Einen Punkt bin ich noch gezwungen zu berühren, da Gkgexhauk 
gelegentlich seiner Abhandlung über das Vogelbecken eingehend 
davon handelt: nämlich die Beziehungen der verticalen Lamelle oder 
— wenn man lieber will — der ventralen Kante der Diapophysen 
zur ganzen Diapophyse. 

Bekanntlich leitet Gkgexbaur die Parapophyse aus einer Ab¬ 
spaltung dieser Kante von der horizontalen Platte des Qnerfortsatzes 
her. Folgender, bei Didnmulns beobachteter Vorgang scheint mir 
gegen diese Ansicht zu sprechen. 

Am 1. Präsacralwirbel (mit beweglicher Rippe) wurde — bei 
1 Exemplar — ein Foramen beobachtet, das die ventrale Kante der 
Diapophyse von der horizontalen Platte abtrennte. An allen unter¬ 
suchten Becken war dieses Foramen am 2. Präsacralwirbel grösser, 
am 3. und 4. wieder etwas kleiner. So müssen wir also einen dor¬ 
salen und einen ventralen Schenkel, die im proximalen 1 i z oder der 
proximalen Hälfte getrennt verlaufen, distal verschmelzen, und zudem 
eine Parapophyse unterscheiden. Auch bei Carpophuya wurde die 
gleiche Erscheinung angetroffen. 

Diese Abspaltung von ventralen Trabekeln kann mehr oder 
minder deutlich im ganzen Bereiche des Synsaerum Platz greifen 
(1 Exemplar von Phaps chaPoptera ), ungeachtet, ob Parapophyseii 
vorhanden sind oder nicht. Diese Thatsachen scheinen mir von nicht 
geringer Bedeutung für die Erklärung der Natur der Parapophyseii. 
von der später gehandelt werden soll. 

Aus der oben berührten Thatsache, dass eventuell die Parapo¬ 
physe des 4. Präsacralwirbels fehlen kann, geht hervor, dass dieser 
Wirbel bereits zum folgenden Abschnitt des Sacrum gezählt werden 
muss, dem Abschnitt, der bei dem absolut normalen vorliegenden 
Becken von Dkluncnlus durch den 5. und 6. Präsacralwirbel zu¬ 
sammengesetzt wird. Wir werden unten sehen, dass diese Region 
noch von anderer Seite Zufluss erhalten kann. 

Die Charakteristik dieser beiden Wirbel — des 5. und 6. Präsacral¬ 
wirbels — bei Dithmcnhis ist kurz zu erledigen: sie gleichen den 
vorhergehenden Wirbeln, sobald man sich dort die Parapophyseii 
weggedacht hat. 

Die Wirbelkörper schliessen sich in der Form unmittelbar an 
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jene an. und an ihnen erreicht die Breite und die relative Depression 
des Sacralhalkens ihr Maximum. Bald stellt der 5., bald der 6. 
diese grösste Breite dar: meistens lässt sich schwerlich ent¬ 
scheiden, welchem von beiden diese Rolle hauptsächlich zufällt. 

So das Gros der Tauben! — Ausnahmsweise übernimmt der 
4. Präsacralwirbel diese Eigenschaft (Carpophayu occmtic «. (lonm. 
Dichts und Pczophaps). Die 3 Gruppen sind nicht scharf getrennt: 
allmähliche Uebergänge leiten von der einen zur andern über. 

Dies lässt sich folgendennaassen darstellen: 

6. 5. — 5. 6. 4. o. (j. — 4. o. 4. o. 

Ein sicheres Mittel, diese beiden Wirbel von den vorhergehenden 
zu unterscheiden, giebt uns die Verlaufsrichtung der Queribrtsätze, 
auf die bereits oben aufmerksam gemacht wurde. Sie bildet mit der 
Mittellinie einen nach hinten sich öffnenden spitzen Winkel. Da¬ 
durch ist eine bedeutende Streckung des Fortsatzes nöthig geworden, 
um den Zusammenhang mit dem Darmbein aufrecht zu erhalten. 

Diese Streckung, verbunden mit einer Verbreiterung, wird auf 
Kosten der ventralen Kante der Diapophyse, die wir weiter vorn 
stets angetroffen haben, bewerkstelligt. Die Diapophyse besteht 
dann hauptsächlich aus einer fast papierdünnen horizontalen Lamelle, 
die durch einen sehr schwachen ventralen Balken verstärkt wird: 
bei Formen mit breitem Sacrum (Carpophaga oceunim , Carp. larrr- 
nnlatn etc.) oder bei kleinen Können kann sich diese ventrale Rippe“ 
distal verlieren. 

Die horizontalen Platten der Diapophysen verschmelzen unter 
sich sowohl als mit der des 4. Präsacralwirbels und des ,.l. primären 
Sacralwirbels**; minime unregelmässige Aussparungen gestatten den 
dorsalen Nervenfasern den Durchtritt. 

An einem Becken von Didnnnüns beobachtete ich am 6. Sacral- 
wirbel. an der Stelle, wo am 2. bis 4. die Parapophysen wurzeln, 
einen nadelförmigen, auswärts und wenig rückwärts gerichteten 
Fortsatz, der als reducirte Parapophyse zu deuten ist. 

Die Spinalfortsätze betreffend sei hier bloss bemerkt, dass sie 
so gut wie gleich 0 sind. da. wie später gezeigt werden soll, hier 
die Erweiterung des Rückenmarkscanals liegt: die Reduetion scheint 
vom Rückenmarkseanal her vor sich gegangen zu sein, während die 
distalen Enden im Niveau der übrigen Neuralspinae festgehalten 
wurden. 
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2. Die saoralen Wirbel. 

Der 7. und 8. Sacralwirbel sind bei Dhlunctdns sowohl in osteo- 
logischer Beziehung als auch bezüglich der Nerven als primäre 
Sacralwirbel im GEUEXBAuiGschen Sinne zu bezeichnen. 

Bekanntlich bestimmte Gegen baue die primären Sacralwirbel, 
d. h. die den Sacralwirbeln der Reptilien homologen Elemente. durch 
ihre Lage zum Nervus sacralis. Bei den Tauben tritt 
dieser Nerv zwischen dem 7. und 8. Sacralwirbel oder 
zwischen dem 25. und 2(5. Wirbel überhaupt aus, und 
somit wären also diese die primären Sacralwirbel. 1 ) 
Bei Dithmnthts trifft nun noch gewöhnlich zu, dass beide Parapo- 
physen tragen oder, nach Gegenbauh, Costalfortsätze. 

Diese Parapophysen, uni vorläufig beim alten Ausdruck zu 
bleiben, ents])ringen an derselben Stelle des Wirbelkörpers, an der 
sie bei den vordem Präsaeralwirbeln entspringen; sie sind schlanke, 
gerade, rundliche und nach rückwärts gerichtete Knochenstäbe, 
welche sich distal ausbreiten und unter sich und mit den distalen 
Enden der Diaphysen verschmelzen. Sie stemmen gemeinsam gegen 
die ventrale Verdickung des Darmbeins. 

Ihre Länge übertrifft natürlich die der weiter vorn gelegenen 
Parapophysen — entsprechend der Verbreiterung des Heiligenbeins — 
bedeutend; zudem ist sie am 7. Sacralwirbel grösser als am 8. 

Die Wirbelkörper 'stimmen in ihrer Form noch mit den vorher¬ 
gehenden überein; nur macht sich eine seitliche Compression geltend, 
mit der ein Höherwerden Hand in Hand geht. 

1) Ich beobachtete allerdings in verschiedenen Fällen (Phaps lophotrs , 
l\ picata, Trcrou bicinctu, I >ifJuncnlus sfriyiroslns 2 W)> dass der 26. Spinal¬ 
nerv der letzte kräftige, zum Plexus ischiadicus gehende Nerv ist, dass 
aber noch eine feine, fadenförmige Wurzel vom 27. hinzutritt. Sie stellt 
gewöhnlich die Hälfte dieses Spinalnerven dar, dessen andere Hälfte znm 
Plexus pudendus geht. 

Es ist hervorzuheben, dass mit diesem Verhalten der Nerven stets 
auch eine osteologische Modification des Sacrum Hand in Hand geht, in 
so fern , als entweder die Costalfortsätze am 7. Sacralwirbel bloss ein¬ 
seitig ausgebildet sind, meistens'aber ganz fehlen, was — wie unten ge¬ 
zeigt werden soll — auf eine Rückwärtswanderung des Beckens znrück- 
zuführen ist. Es ist somit anzunehmen, dass diese feine letzte Wurzel 
ei’st secundär znm PI. ischiadicus getreten ist und der letzte kräftige, 
zum Plexus gehende Nerv als Nerv, sacralis anznsprechen ist. 

Bei (ulorna-s tritt sogar noch die Hälfte des 29. Spinalnerven znm 
Plex. ischiadicus, was bei der starken Specialisirung dieser Form nicht in 
Erstaunen setzen kann. 
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Audi für die Diapopliyseu kann das für die vorhergehenden 
Bemerkte Anwendung- linden; die ventralen ..Kippen" sind aber 
stärker ausgebildet, namentlich in der distalen Hälfte. Offenbar 
liegt hier eine Wirkung* des Vorhandenseins der Parapophysen vor 
und zugleich der Lage und Function der Wirbel als Aeetahnlar- 
wirbel. 

Diese primären Sacralwirbel liegen bei Didnnculus unmittelbar 
vor dei* Queraxe. die man sich durch die Acetabula gelegt denkt, 
und nicht hinter derselben, wie Gadow allgemein anzunehmen ge¬ 
neigt ist. 

Aber nicht nur für I)idiutcnh(.% sondern allgemein für die Tauben 
können der 7. und 8. Sacralwirbel ihrer Lage nach so bestimmt 
werden, nur dass sie gelegentlich noch weiter nach vorn gerückt 
sind und so ihre Function als Acetabnlarwirbel wenigstens theilweise 
aufgeben. Dadurch wird Ersatz von rückwärts nöthig. und dies ge¬ 
schieht in verschiedenen Stadien in verschiedenem Grade, die wir 
im Folgenden durchgehen wollen. 

Zuvor wird es jedoch gut sein, noch den einförmigen eaudalen 
Abschnitt des Synsacrum der Betrachtung zu unterziehen. 

8. Die p o s t s a c r a 1 e n W i r b e 1. 

Die seitliche Kompression der Wirbelkörper nimmt erst noch 
zu, d. li. bis ungefähr zum 10. Sacralwirbel; von hier hebt eine all¬ 
mähliche Abflachung an. welche am letzten Sacralwirbel den Höhe¬ 
punkt erreicht. Zugleich läuft auf dem 10. oder 11. Sacralwirbel 
das Thal aus, dem der Balken in seinem vordem Abschnitt seine 
kantige Gestalt verdankt, und somit tritt zugleich eine Rundung ein. 

Der Winkel der Abgangsrichtung der Diapopliyseu. zu deren 
specieller Konfiguration ich nichts beizufügen habe, mit der Mittel¬ 
linie. der jedenfalls ein nach hinten sich öffnender spitzer ist, nimmt 
bis zum 11. Sacralwirbel ab und nachher wieder zu und nähert sieh 
am letzten wieder einem rechten. Gleichzeitig nimmt die Länge 
der Fortsätze nach hinten ab, d. h. bis zum 11. Sacralwirbel. nachher 
wieder wenig zu. 

So Diduunt/us'l Bei Curpoplituju occanicu. Treroninue , Columba. 
Sturnoems, (\uloenas , Count macht sich gegen das caudale Filde keine 
Längenzunahme geltend; ebenso wenig bei JJidus und Pezophaps. 
hidtmnUus ähnlich verhalten sicli die übrigen Tauben. 

Die Parapophysen sind bei Didnnndux. obwohl schwach, vor¬ 
handen; sie sind am 9. und 10. und eventuell am 11. Sacralwirbel 
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noch gesondert. caudal aber verschmelzen sie mit der Diaphyse. und 
dalier röhrt die auffallende Stärke der ventralen Rippen" der 3 
bis 4 caudalsten Diapopliysen. Oft sind die Parapophysen jedoch 
im ganzen postsacralen Abschnitt des Beckens mit den zugehörigen 
Querfortsätzen verwachsen, oft auch noch weiter rückwärts discret. 
Es herrscht hier ein reicher Wechsel von Individuum zu Individuum. 


Und nun zurück zu den Acetabularwirb ein! 

Dass das Vorhandensein von Parapophysen als Stützen des Ace- 
tabnlum einer rein mechanischen Anforderung entspricht, dürfte 
offenbar sein, und primär existirt also auch hierin ein schwer¬ 
wiegender Grund für die Homologisirung dieser Elemente mit den 
Sacralwirbeln der Reptilien. 

Nun wurde schon oft beobachtet und in der Literatur erwähnt, 
dass eventuell nur an einem, eventuell an drei Wirbeln solche Stützen 
angetroffen werden *), und diese Th at Sachen veranlassen Gadow, bald 
von einem, bald von drei primären Sacralwirbeln zu sprechen. Auch 
wurde schon eine Unterdrückung beider Parapophysenpaare con- 
statirt 1 2 ) (. Bnceros , Pica und gewisse Papageien). Es wäre also 
falsch, wenn man ohne Weiteres aus der Lage der Paraphysen auf 
die primären SacralWirbel schliessen wollte. 

Wir haben mit Hilfe der Nervengeflechte den 25. und 26. Wirbel 
(resp. den 7. und 8. Sacralwirbel der recenten Tauben) als primäre 
Sacralwirbel bestimmt und gesehen, dass bei Dkhmculm beide 
Parapophysen tragen: bei einem andern Exemplar fehlte das Parapo- 
physenpaar am 7. Sacralwirbel. und bei einem weitern war nur ein¬ 
seitig eine solche vorhanden. 

Am 7. und 8. Sacralwirbel wurden bei folgenden Formen Parapo¬ 
physen angetroffen: 

Trvron nipalcnsis juv. Zenaula cinriculcdu 

('arpopluuja spilorrhoa Starnoenas eyan acephala (U>c). 

hicolor. 

Am 7. einseitig, am 8. paarig: 

Carpopluuja spilorrhoa (1 ) Carpophaja aenea (1 ). 

1) o}). c. Gadow. 

2) op. c. Mivart u. Clark k. 
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Am 7. paarig, am 8. fehlend: 
Carpophwja neuen (IX)- 

Am 7. felilend. am 8. paarig: 
Trcron s)>. 


vernuns 
bicincin 
yriseicundu 
,. fidricollis 
Vimajo ralrn 
Pidopns roseieoHis 
jumbu juv. 
melanoccphalns 
melnnospilns 
Alectrocuas judeherrimn 

mudtujaseariensis 
Mctriopeliu metanoptera 
Leptojdi/a brachyptern 
Staruoenas eyeutocepludu 
Cohnnhn dornest iea 
y Urin 
., phaeuota 
oenus 


(\irjtophayn neuen 
,. nihricem 

pucifica 
Inrtuosa 
/neentnhdn 
(reojteJi / striata 
Phaps ehutcoptera 
histriouien 
in dien 
lophntes 
picatu 

Hnplope/in larvata 
Cohnnhn pahnnbus 
trocas 
,. nifiuu 
ufjuatrh' 

Jlacropyyia emiliunu 
albicapilla 
Ectopistes miyratori ns. 


Am 8. schwach s) oder einseitig (et. am 9. stark und paarig: 
Columba Urin (s) Calocnus nicobarica (s oder e> 

.. pieazura (e) Gonra (partim). 

Mucropyyiu (dhicapillu (s). 


Am 9. allein: 
Cohnnbff maculosa 
picazuro 
(dbilinea 


Carpophagu oeeanien 
Gonra (partim) 

Di das 
PezopUaps. 


Bei Starnoeuas ryanoeephala, welche sowohl am 7. als am 8. Sacral- 
wirbel starke Parapophysen trägt, treten diese am 9. ebenfalls noch 
auffallend stark hervor. 


Es handelt sich bei dieser Zusammenstellung bloss um das 
markante Hervortreten ursprünglich discreter Elemente, die aber zum 
Theil mit den benachbarten Knochentheilen eine innige Verschmel¬ 
zung eingehen. Wir dürfen deshalb über die grosse Variabilität 
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nicht im geringsten staunen und besonders, wenn wir die Sache 
etwas verfolgen. Das Wichtigste geht bereits aus der Zusammen¬ 
stellung selbst hervor, nämlich, dass eine ununterbrochene Reihe von 
einer Endform zur andern führt. 

Wir haben ferner darauf hingewiesen, dass die Parapophysen 
Stützfunction haben: daraus folgt: sie werden sich bei stärkerer 
Beanspruchung verstärken. Damit ist alles gesagt. Eine Verschie¬ 
bung der Acetabularregion des Beckens bürdet diese Function andern 
Parapophysen auf. und diese beginnen sich zu entfalten, ganz gleich¬ 
gültig. welches ursprünglich die primären Sacralwirbel waren. 

Es ist aus später zu erläuternden Gründen auzunehmen, die 
'fauben seien mit Ausnahme der Dich und JHdunntlidae — eine 
nionophyletische (.Truppe. Die primären Sacralwirbel mussten also 
bei allen Tauben eine bestimmte Lage innerhalb der Wirbelreihe 
eingenommen haben. Sie waren, wie bereits angegeben, der 25. und 
26. Wirbel. Auch hierin weicht Dhhmcuhis nicht ab. ja hätte sogar 
noch das primitive Verhalten bewahrt. Die Mehrzahl der Tauben 
hat sich von diesem Typus nur wenig entfernt: meistens beschränkt 
sich die Abweichung auf das Skelet, denn ich konnte, wo ich Ge¬ 
legenheit hatte das Verhalten des Nervus sacralis 1 ) zu prüfen, 
beobachten, dass er in der Pegel der letzte zum Plexus ischiadicus 
tretende Spinalnerv ist (Didunruhts striyirostris. Carpophaya ocemnca , 
('urp. ruhriccru , Tvernn venuius, 1\ olu.r , Piüopus jumbu , Columba 
(lomcsfira ). Nur selten gesellte sich noch eine weitere feine Wurzel 
dazu (die erwähnten Fälle). 

Bezüglich Gonra konnte ich mir keine Klarheit verschaffen, da 
mir das nüthige Material fehlte. 

Es fände also in den meisten Fällen eine kleine Knckwärtsver- 
schiebung des Beckens statt, auf die wohl die Stützelemente, noch 
nicht aber die Nervengeffechte reagirt haben. Diese Verschiebung 
ist ganz deutlich; bei DülmicnJus z. B. läuft die Axe durch die beiden 
Acetabula unmittelbar hinter dem 8.. bei Treron renuins quer über 
den 9. und bei G arpopliuga orcunicu hinter dem 9. Sacralwirbel durch 
Ich glaube, diese Beispiele illustriren das Gesagte zur Genüge. 

Gkoknuavu und nach ihm Gapow beurtheilen die Parapophysen 
der präsaeralen Wirbel als ventrale Schenkel der Diapophysen. von 
denen sie sich abspalten, in gleicher Weise, wie wir intermediäre 
Trabekel sich abspalten sahen. 


1) Nervus sacralis = 2(5. »Spinalnerv. 
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Sabatieu 1 ) und später Fükbrixger in seiner Definition der Ab¬ 
schnitte des Sacrum erklären sich mit dieser Ansicht nicht einver¬ 
standen. und ich kann ihnen nur beistimmen. die Parapophysen 
bämmtlicher Sacralwirbel, nicht nur. wie OEOExr.Arn. die der pri¬ 
mären. als rudimentäre Rippen zu betrachten. 

Wir haben gesehen, dass Abspaltungen von den Diapophysen 
Vorkommen, dass diese aber nie eine bedeutende Grösse erreichen. 

Auch entspricht das Verhalten der Parapophysen so sehr dem¬ 
jenigen einer Rippe, dass kaum ein Zweifel über ihre Natur herrschen 
kann. 

Die Parapophyse ist daher gleich dem Capitulum. 
C o 11 u m und T u b e r c n 1 u m rostae. 

Das Sacrum als Ganzes stellt eine rhombische, von vorn 
nach hinten oben convexe Platte dar. Die schmälste Stelle 
ihres präacetabularen Theiles liegt auf der Höhe des 3. Saeralwirbels. 
die des postacetabularen Abschnittes auf der Höhe des 11.. und von 
da laufen die Ränder ungefähr parallel oder divergiren schwach nach 
hinten (siehe Diapophysen der postsacralen Wirbel). Die breiteste 
Stelle liegt über dem Vorderrande der Acetabula. 

Unregelmässig brechen zwischen den verwachsenen Diapophysen 
Foramina verschiedener Grösse durch. 

Die Neuralspinae sämmtlicher Sacralwirbel verschmelzen zu einer 
medianen Frista; diese ist über den 3 ersten Sacralwirbeln schmal 
und hoch, lamellentörmig. mit 2 dorsalen Kanten, die eine dorsale 
Facette von den Lateralflächen abgrenzen. Nach hinten divergiren 
die Kanten und laufen zur Crista dorsalis des Dannbeins parallel, 
bis sie sich noch im vordem Drittel des Kreuzbeins verlieren. Zu¬ 
gleich breitet sich die Crista aus und gleicht eher einem breiten 
Wall, der nach hinten zu allmählich an Breite und Höhe abnimmt, 
an Schärfe aber zu. Die niedrigste Stelle der Crista liegt etwa 
über dem 10. oder 11. Sacralwirbel. nachher erhöht sie sich wieder 
tun Weniges. 

Das vordere Drittel des Knochens ist zu beiden Seiten des 
Kammes etwas rinnenförmig und dient den Extensor es trnnci 
zum Ursprung. Auch das caudale Drittel trägt Rauhigkeiten, an 
denen die Schwanzmuskeln gute Ansatzstellen finden. 

1) Comparaison des ceintnres thoracique et pelvierme dans la serie 
des vertebres, in: Mem. Acad. Sc. Lett. Montpellier, Sect, Sciences, V. 0, 
1876—1879. 
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Die Proportionen des Sarrum unterliegen einigen Schwankungen 
die aus den Figuren und der folgenden Tabelle ersichtlich werden 
Die Zahlen geben den Breitenlängenindex: 


Didnneuhts striyirostris 

0,4 

Ptilopus roscicollis juv. 

0,57 

roseicollis adult. 

0,57—0.55 

nichuwcephalus 

0.51 

nwlanospihts 

0.52 

. 1 lectrocnus madayascariensis 

0.54 

pulchcrrinin 

0.54 

Trcrou o.cyiira 

0.54 

sjdtcntfru 

0.58—0,57 

.. sp. 

0.5(3 

yriscicauda 

0.51 

fidvicollis 

0.56 

vernans 

0.52 

hicinctu 

0.50 

Vimttjo culvu 

0.54 

( V />7 iophaya occamca 

0.52 

aenea 

0.52 

bicolor 

0.47 

.. Inctuosu 

0.47 

hiccrmdcit« 

0,52 

spilorrhoit 

0.50 

Phups cludcoptcru 

0,54 

histrionica 

0.54 

indica 

0.61 

Tortur rinaccus 

0.50 

Gcopclia striata 

0.51 

Mcfriopcliu melmopfcru 

0.56 

St<tntonias cyititocqdia 1 a 

0.47 

Columba pimzuro 

0.58 

„ phaeuota 

0.44 

ntfina 

0,52 

trocuz 

0.54 

aquatrix 

0.59 

31 acropyyia emiliana 

0,58 

Ectopistcs luiyratorius 

0.57 

Cnlacnas nicohurica 

0.41 

Gourn 

0.37 


I 
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Didus ca. 0,34 

Pezophaps 0.29 

Die grosse Variation ist direct ersichtlich und erfordert keine 
weitere Erklärung; sie zeigt auch wiederum, dass der Kreis der 
Species oder des Genus einen Durchmesser hat, welcher — nach 
Ausscheidung der aberrantesten Formen — der Strecke oder den 
Strecken, auf welchen sich die Tauben vertheilen, gleichkommt. 

Der Bückenmarkscan al (Textfig. Z s ) beginnt im 1. Sacral- 
wirbel als rundliches Bohr (nur bei Diclus , Pezophaps und (ioxni 
seitlich stark comprimirt), erweitert sich im 5. und 6. Sacralwirbel 
plötzlich, aber nur in der verticalen Bichtung (dies hat die Beduction 



Fig. ZI 

Sagittalrfchnit t durch das Sacrum von Di du neu Ins striyirostris. 

I : 1. 

oder besser Absorption der Neuralspinae dieser Wirbel zur Folge 
siehe oben) und verengert sich dann wieder, so dass im 8. Sacral¬ 
wirbel das ursprüngliche Lumen wieder erreicht wird; dieses nimmt 
caudalwärts ganz allmählich ab; sein Durchmesser ist Lei der Aus- 
imindung aus dem letzten Sacralwirbel noch ca. W desjenigen im 1. 

Die Figur soll das Gesagte veranschaulichen; Variationen sind 
kaum merkbar. 


b) Os i lei. 

Es sei wiederum Dhhinndns als Ausgangsform gewählt! Der 
Abweichungen bei andern Formen wird am besten im Zusammen¬ 
hänge gedacht, nachdem wir uns mit der Modellirung des Knochens 
bei eine]* Form bekannt gemacht haben. 

Der vordere, dorsal concave und der hintere, dorsal convexe 
Theil sind ungefähr gleich lang und durch eine nicht sehr scharfe 
Kante getrennt, welche von innen und von vorn nach aussen und 
hinten verläuft. 

Der Bostralrand des vordem Theiles ist nach vorn stark convex 
und etwas, namentlich im medialen Abschnitt, verdickt; er ist mit 
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den Cräzygapophysen des I. Sacrahvirbels bündig. Er bildet keine 
ununterbrochene kurve, sondern bestellt aus einer medialen, ca. 7 nun 
langen geraden Strecke, die zum Vorderrand der Diapophyse des 
1. Sacrahvirbels ungefähr parallel läuft, und einer lateralen Strecke, 
welche die mediale unter einem Winkel von etwas mehr als 90° 
trifft: ihre hänge stellt nur wenig hinter der des medialen Abschnittes 
zurück. 

Diese beiden Strecken stossen sowohl medial als lateral Ecken 
bildend mit dem medialen resp. lateralen Rande des Darmbeins 
zusammen. 

Der mediale Rand des Darmbeins ist aufgebogen und bildet 
eine starke Crista dorsalis. welche die lateralen Drittel der 
Diapophysen der 4 ersten Sacralwirbel überdeckt, dann aber in ihrem 
caudalen Verlaufe rasch abfallt, so dass sie neben dem 6. Sacralwirbel 
vollständig im Niveau der Sacralplatte eingeebnet ist. Denkt man 
sich die Crista emporgewachsen, bis sie die der andern Seite trifft, 
so entstünde ein ähnliches Gebilde. wie es uns von Didits und Pczo- 
phaps. nicht aber von Gonra vor Augen geführt wird. 

Der Rand der Crista bildet eine nach oben und innen convexe, 
ununterbrochene Curve. die über dem 2. und 3. Präsacralwirbel am 
höchsten anfsteigt, 

Caudal wird die Fortsetzung der Crista dorsalis durch die 
mediale Hegrenzungslinie der hintern Darmbeinhälfte gebildet. 

Durch die Crista dorsalis ilei wird die Rinne, die wir im 

vordem Theile des Sacrum erwähnt haben und in die wir die 

Rumpfstrecker eingebettet fanden, vervollständigt. 

Neben dem 5. Sacralwirbel spaltet sich lateral von der Crista 
dorsalis ilei eine Kante ab — die Crista transversa —, die 
schräg über den Knochen laufend zur Grenzlinie zwischen den 
beiden Hälften des Darmbeins wird. 

Diese Linie folgt erst dem Verlaufe der Crista dorsalis oder 
divergirt doch nur sehr wenig, bis zur vordem, distalen Ecke der 
Diapophyse des ersten Acetabularwirbels. Von da biegt sie in 
schwacher Curve stärker lateralwärts um und erreicht in einer Ver¬ 
laufsrichtung, die mit der Mittellinie einen Winkel von ca. 4o° 

bildet, den lateralen Rand des. llium, unmittelbar hinter und über 
dem Antitrochanter. 

Andrerseits wendet sich der mediale Rand des Darmbeins von 
dem genannten Punkte wieder einwärts und folgt dem lateralen 
Contur der hintern Saoralhälfte. mit diesem in der gleichen Ebene 
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liegend. Der von der Crista dorsalis und vom hintern Abschnitt 
des medialen Randes des Ilium gebildete Winkel beträgt ca. 130“. 

Die laterale Begrenzungslinie ist vorwärts vom Acetabulum an¬ 
nähernd gerade, eher wenig nach aussen concav. Sie trägt un¬ 
mittelbar hinter ihrer Mitte eine kleine Spina, welche der Spina 
pubis an Stärke mindestens gleichkommt. Hinter dieser Spina zweigt 
eine Kante oben vom Rande ab. welche bald ihre anfängliche Schärfe 
verliert, aber doch noch als Tangente an den obern Rand des Ace¬ 
tabulum zu verfolgen ist. Diese Kante schliesst mit dem lateralen 
Rande, der in seiner directen Fortsetzung durch das Pubis gebildet 
wird und seinerseits die Tangente an den untern Rand der Gelenk¬ 
pfanne darstellt, die Acetabularfläche (acetabular surface) ein 
und grenzt sie von der dorsalen Iliumfläche ab. 

An dem Punkte, der dem Berührungspunkte der Tangente ent¬ 
spricht. biegt der laterale Darmbeinrand scharf um. folgt zunächst 
der vordem Umgrenzung des Acetabulum, dann der obern und 
hintern und wird so zugleich zum vordem Rande des breiten Pro¬ 
cessus ischiadicus, der eine innige Verwachsung mit dem 
Ischium eingeht und das Acetabulum vom Kor amen i sch ia dien m 
trennt. 

Der hintere Rand des Fortsatzes oder, mit andern Worten, der 
vordere und obere Rand des For. ischiadicum gehört dem lateralen 
Darmbeinrande an. der erst über das Foramen, dann caudal von 
diesem über das Sitzbein dachartig vorspringt. 

Der hinterste Abschnitt des Aussenrandes des Darmbeins con- 
vergirt schwach mit der Mittellinie, und zwar steigert sich die Oon- 
vergenz etwas nach hinten. Er läuft mit dem caudalen Rande auf 
der Spitze einer Spina zusammen, welche sich bei Diännculus durch 
ihre Schlankheit auszeichnet. 

Der caudale Rand des Ilium ist nach hinten und innen stark 
concav; er bildet aber keine continuirliche Curve, sondern ist in 
seiner Mitte, d. h. an der Basis des medialen Randes der genannten 
Spina, geknickt. Der Uebergang des caudalen in den medialen 
Uiumrand erfolgt nicht sehr abrupt, sondern bloss in einer scharfen 
Biegung. 

Die vordere concave Beckenhälfte ist nicht geknickt, doch der 
Grad der Concavität ist grösser als der der Convexität der hintern 
Hälfte. Auch ist der vordere' Theil bedeutend schmäler als der 
hintere (ca. %). Dieser bildet einen breiten Rücken, welcher gegen 
die caudale Spina flach abfüllt. 

Zool. Jalirb. XX. Abth- f. Syst. l‘J 
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Der Acetabularfläche wurde bereits gedacht. 

Das A cetabul um ist kreisrund, tief, nach vorn, oben und 
unten durch stark prominente Ränder begrenzt, während es nach 
hinten offener ist, indem die äussere Fläche des Proc. ischiadicus, 
mit der Gelenkfläche des An titrochan ter in einer Ebene liegend, 
allmählich gegen die Tiefe der Gelenkpfanne abfällt. 

Feber und hinter dem Acetabnlum liegt der An titroch aut er, 
dessen nierenförmige Gelenkfläche in einer gleich massigen Neigung 
zur Tiefe der Gelenkpfanne steigt. Diese Gelenkliäche ist am 
Trockenskelet bloss durch ihre Politur von der in sie übergehenden 
Aussendäche des Proc. ischiadicus zu unterscheiden. 

Der vordere Rand des Antitrochanter fällt ziemlich steil ab 
und geht in den obern Rand des Acetabnlum über. Sein distaler 
Rand ist ziemlich lang, vom hintern, zur Medianebene senkrecht 
stehenden, scharf, vom vordem weniger scharf abgesetzt. 

Dadurch erhält dei* Antitrochanter eine charakteristische Ge¬ 
stalt. die keiner Variation unterworfen ist. Er ist scharf markirt 
und vorspringend, zugleich aber breit und eckig. Besser als eine 
weitere Beschreibung ist die Zeichnung Aufschluss zu geben im 
Stande. 

Die Ventralseite des llium bietet einen ganz andern Anblick. 

Die Innenfläche des präacetabularen Theils wird durch eine 
äusserst stark vorspringende Kante, welche der Linie der grössten 
Concavität der Anssenfläche entspricht, scharf in zwei Hälften ge- 
theilt: 1. eine laterale, horizontale, ebene und nach hinten verjüngte, 
welche bis zum Fora men obtnratorinm ununterbrochen ver¬ 
läuft und 2. eine mediale, windschiefe und hinten breiter werdende 
Fläche. Diese ist in die Innenfläche der Crista dorsalis fortgesetzt. 

Gegen die vordere Hälfte dieser Kante stützen die Costalfort- 
sätze der präsacralen Wirbel, während die entsprechenden Diapo- 
pliysen dorsal von ihr mit der medialen Hälfte der Innenfläche des 
präacetabularen llium verwachsen. 

Diese Kante setzt sich nach hinten als Trabekel, zwischen For. 
obtnratorinm und For. ischiadicum durchlaufend, fort und gelangt 
so auf die Innenfläche des Sitzbeins, gegen dessen caudale, untere 
Ecke sie sich verliert. Unmittelbar vor dem Acetabnlum trägt der 
Balken eine deutliche Kerbe, welche in eine Rinne bis zum For. 
obtnratorinm fortgesetzt ist; beides rührt vom Nervus Ob¬ 
turator her. 

Die höchste Höhe erreicht das Trabekel unmittelbar vor dem 
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Acetabulum; es liegt dort auf seiner dorsalen Seite ein Recess, in 
dessen Tiefe einige pneumatische Foramina vereinigt liegen. 

Der Verlauf dieser Kante resp. Trabekels ist nicht ganz gerade; 
erst divergirt er nur wenig von der Mittellinie (bis zum Costalfort- 
satz des 4. Präsacralwirbels) und ist hier von der Länge der Costal- 
fortsätze bedingt ; dann wendet er sich mehr auswärts und bildet 
den lateralen Rand der Fossa iliaca anterior zunächst, der 
Fossa iliaca posterior später. Vom Rippenfortsatz des 
4. Sacrahvirbel an rückwärts ist er annähernd gerade. 

Die mediale Fläche des vordem Darmbeinabschnitts ist schwach 
coneav und bildet mit dem Sacrum zusammen die Fossa iliaca 
anterior, die vorn durch die Parapophyse des 4. Sacrahvirbel, nach 
hinten durch diejenigen der Acetabularwirbel und deren Fort¬ 
setzung, d. h. durch einen transversalen Wall des Iliiun, der zum 
hintern obern Rande des Acetabulum läuft, begrenzt wird. 

Dieser Wall grenzt zudem die vordere Darmbeinhälfte von der 
hintern ab, entspricht also der Crista transversa der Aussenfläche. 
Hinter dem lateralen Ende dieses Walles, d. h. unter dem Anti- 
troclmnter. liegen grosse pneumatische Foramina. 

Die Innenfläche der caudalen Hälfte wird durch die Crista 
isehio-sacralis in einen grossem rostralen und einen kleinern 
caudalen Abschnitt getheilt. Jener, zusammen mit einem Theil des 
Sacrum, bildet den Boden der Fossa iliaca posterior, welche 
nach hinten durch den genannten Wall ihren Abschluss findet. Der 
Recess, auf welchen Gegexuauk 1 ) hauptsächlich aufmerksam macht, 
wird hier kaum angetroflen; eine Grube (welche zahlreiche Foramina 
beherbergt) unmittelbar hinter und über dem Ischiadicusforamen 
darf füglich als ein Rest des Recesses angesprochen werden. 

Die Crista ischio-sacralis ist nur in der lateralen Hälfte deut¬ 
lich, medial breitet sie sich aus und ist bloss noch in einer relativ 
schwachen Verdickung des medialen Darmbeinrandes zu erkennen, 
die den Querfortsätzen des 12. bis 14. Sacralwirbel gegenübersteht. 

Auch hinter dem lateralen Tlieile der Crista liegt eine flache 
Grube, welche 3 bis mehr unregelmässige Foramina aufnimmt. 

Die Grenze zwischen Ilium und Ischium ist auf der Innenfläche 
des Beckens nicht zu erkennen. 

Soviel über JJiduncnlusl Die übrigen Tauben schliessen sich in 
der detaillirten Modellirung Didunculus unmittelbar an, und so war es 




1) op. c. 
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mir mit Ausnahme des Antitrochanter — absolut unmöglich, ein 
Merkmal, welches eine gesetzmässige Umwandlung durchmacht, zu 
erkennen. Vielmehr greift die individuelle Variation 
weit aus und verwischt die Grenzen zwischen Gattung 
(die ja bei osteol o gischen Untersuchungen hier über¬ 
haupt ausser Bet lacht fällt), Unterfamilie und sogar 
Familie. 

Es sei hier bemerkt, dass bei den meisten recenten Formen — Gottra 
und Culonuis nicht ausgeschlossen — die vordere Tliumhälfte schärfer 
geknickt ist als bei Dhtunculns ; dadurch gewinnt auch die Crista 
transversa an Schärfe. Gcopelia macht einzig eine Ausnahme. 

Die Crista dorsalis ilei ist gewöhnlich schwächer als bei Duhm- 
mhis: doch greift der Unterschied nicht durch. 

Die Abgrenzung der Acetabularfläche ist bald schärfer, bald 
weniger scharf, auch ohne Rücksicht auf die Art. 

Die Stellung dieser Fläche (und somit das Acetabulum) scheint 
mir bei Duhmcuhis , Gohm und den Riesentauben etwas steiler zu 
sein als bei den übrigen Formen; diesbezügliche Messungen auszu¬ 
führen. ist kaum möglich. 

Der Umriss des Uium bedingt den Umriss des Beckens; ich 
komme daher lieber dort darauf zu sprechen. 

Hier sei noch dem Antitrochanter besondere Aufmerksamkeit 
geschenkt. 

Der Antitrochanter ist entschieden der constanteste und somit 
wohl auch der conservativste Tlieil des ganzen Beckens. 

Xewton sucht durch die Stellung des Antitrochanter Pczo- 
phaps von Didns zu unterscheiden. Er sagt von Pezophaps: ,.. . . tlie 
trochanterian surface is narrower. more prominent, and directed 
more forward“ als bei Didns. Diese Beobachtung trifft in jedem 
Falle zu, so gross auch die Variabilität der übrigen Theile ist. 

Konnte also hier der Antitrochanter sogar zur Trennung von 
Gattungen (?) in Anwendung kommen, wie viel mein* muss er 
nicht zur Unterscheidung von Familien beitragen können! In der 
That lassen sich nach der Form des Antitrochanter folgende Gruppen 
aus einander halten. 

1. Typus: Der Antitrochanter breit und Hach, wenig prominent; 

1) On tke osteulogy of the Solitaire, in: Phil. Trans. Roy. Soc. 
London 1868. 
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auch nach hinten flach abfallend. Acetabnlum von oben nicht 
sichtbar (Textfig, A 4 —D 4 ). Colit m h idae. 

2. Typus: Der Antitrochanter schlank, nach vorn sanft in 
einer flachen eoncaven Curve, nach hinten steil abfallend: nicht sehr 






Becken in Dorsal an sicht. 1:1. 

Fis:. A 4 . Columba albilineata. Fig. B 4 . Columba picazuro. Fig. V 4 . Ectophtes 
migratorins. Fig. D 4 . Macropygia emiUana. 
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spitz. Seine Delenkfläche oft, aber durchaus nicht immer stark aus¬ 
wärts und vorwärts gerichtet ( Carpophaginae ). Der vordere Rand 



Fig’. E 4 . 

Becken in Dorsal ans icht. Goura coronata. 1:1. 


vom distalen nicht scharf abgesetzt. Das Acetabulum von oben nur 
wenig sichtbar (N 4 —R 4 ). Trtroninac, Carpophaghiac, 
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3. Typus: Der Antitrochanter schlank, vorn und hinten sehr 
steil abfallend; das Acetabulum ist daher von oben sehr gut sichtbar 
Die Stellung der Gelenkfacette ist etwas variabel, doch ist sie nie 
so stark auswärts gedreht wie bei Carpophayhuw (Textfig. G 4 —I 4 ) 
— Perist eridae (Alccfroatas zeigt eine Annäherung an die 





Becken in Do rsalan sicht. 1:1. 

Fig. F 4 . ('aloenas nicobarica . Fig. G 4 . Metriopelia mclanoptcra. 
Fig. H 4 . Phaps chalcoptera. 


Trcronidcie , doch schneidet das Acetabulum den vordem Anti¬ 
trochanterrand tiefer ein (Textfig. K 4 —M 4 ) — Ptilopodinae . 

Die Riesen tauben, inclusive Gönnt (Textlig. E 4 ) und Duhm- 
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culn. s* (Taf. 12. Fig. 7. 8 u. 9), stellen diesem Typus am nächsten, während 
(oloenas (Textfig. F 4 ), die in vielen Beziehungen mit Goura einig 







Becken in Dorsalansieht. 1:1. 

Fig. J 1 . Starnoenas ajanocephala. Fig. K 4 . Pülopns roseicollis. Fig. IA Ptilopus 
imlcuwcephalus (= roseicollis jnv.; das Becken von P. melanospilus ist nach vorn 
noch mehr verjüngt als die Figur zeigt). Fig. M 4 . Alectrocnas madagascariensis. 
Fig. P 4 . Carpophaga bicolor. 
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Fig. Q 4 . 


Fig. R 4 . 


B e c k e n i li l> o r s a 1 a n s i <• h r. 1:1. 

X 4 . Treron vcrnans. Fig. O 4 . Vinayo calva. Fig. Q 4 . <'arpophaya acnea. 
Fig. R 4 . ('arpophaya oceattica. 
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geht, den Columbidue zugehört. Es ist natürlich nicht nur möglich, 
sondern in gewissen Fällen wahrscheinlich (Croum) % dass diese 
r rrochanterform ein secundärer Erwerb ist. 

Am anschaulichsten werden diese Verhältnisse durch die Umriss¬ 
figuren der Becken wiedergegeben. 




Becken in Dorsalansicht, 1:8. 

Fig. S 1 . Didus inejytus. Fig. T l . Pezophaps sollt aria 9- 

c) Os ischii. 

Die beiden noch zu besprechenden Knochen sind die am 
wenigsten charakteristischen des Beckens: das Ischium und das 
Pu bis. Selbst auf die Gesammtform des Beckens wirken sie kaum 
modifieirend ein: das Pubis ist absolut starr, das Ischium verändert 
seine Proportionen mit einer Verkürzung oder Streckung des post- 
acetabularen Darmbeinabschnittes. 

Der vordere Theil des Ischium bildet einen Abschnitt der 
hintern Umrandung des Acetabulum. Er stösst mit seiner untern 



















Die vergleichende Osteologie der Oolumbifnrmes. 


289 


Ecke an das Pnbis und mit seiner obern an den Proc. ischiadicus 
ilei. Seine laterale Fläche trägt eine tiefe Depression, welche 
einerseits in den Grund des Acetabulnm ausläuft. andrerseits durch 
eine mehr oder weniger scharfe Kante, welche an der Wurzel des 
hintern Bandes des Antitrochanter beginnt und schräg nach hinten 
zum hintern Ende des For. obturatorinm verläuft, begrenzt wird. 
Diese Depression greift noch auf das Pubis über, solange dieses die 
vordere Umrandung des For. obturatorinm bildet. 

Das For. ischiadicum und obturatorium schnüren diesen vor¬ 
dersten Theil vom grossem hintern ab. Wir bezeichnen der Kürze 
halber den vordem Theil als Kopf, den verengten als Hals, 
während der Best den Haupt theil des Knochens darstellt. 

Der Hinterrand des Kopfes und der Fnterrand des Halses stossen 
an das For. obturatorinm von oben, der obere Band des Halses an 
das For. ischiadium von unten, während dieses hinten vom Haupt- 
theil umrandet wird. 

Die vordere und obere Partie des Haupttheiles ist nach aussen 
concav. die hintere untere nach aussen convex. 

Der Haupttheil des Lschium stösst an das Darmbein; bei Dithot- 
culus. den Pcristeriäac , Cohnnbidae , den meisten Carpophcujinac und 
Goura von unten, während er bei den Treroninae mehr von der Seite 
an den lateralen Ilinmrand stösst und so die beiden Knochen einen 
sehr stumpfen Winkel mit einander bilden. Es existirt jedoch be¬ 
züglich des Verhältnisses von Darmbein und Sitzbein eine grosse in¬ 
dividuelle Variation. 

Das Gleiche gilt für den meist -förmigen ventralen Band 
des Sitzbeines, der bald auf eine grössere oder kleinere Strecke, bald 
gar nicht mit dem Pubis verwächst. Bei Diclunculus wurde stets 
eiue solche Verschmelzung unmittelbar hinter dem For. obturatorium 
angetroffen, selten bei andern Tauben, jedenfalls erst bei alten Thieren. 
Sie kommt nie vor bei Duhts und Pezophaps . Jedenfalls darf man 
kein grosses Gewicht auf das Vorhandensein oder Fehlen von solchen 
Verschmelzungen legen, da schliesslich von der Vereinigung durch 
straffes sehniges Bindegewebe bis zur Knochenbrücke ein kleiner 
Schritt ist. 

Der caudale Band des Sitzbeines ist ausgeschnitten, aber auch 
dies ohne grosse Begelmässigkeit. Immerhin ist die Incisur bei 
verkürzter hinterer Beckenhälfte weniger tief als bei einer Streckung 
derselben; doch gerade (hum besitzt eine flache Incisur. Also von 
einem unfehlbaren Zusammenhang kann nicht die Bede sein. 
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Entsprechend der Tiefe der Incisur ist die caudale. ventrale 
Ecke des Iscliium bald plumper, bald schlanker. Auch hier wirkt 
die Variation im höchsten Grad. 

Die Incisur und der Zwischenraum zwischen dem Sitzbein und 
dem Schambein werden durch sehnige Membranen überspannt. 

Die Innenfläche des •Iscliium wird durch den beim Darmbein 
erwähnten Wall der Länge nach durchsetzt. 

d) Os pubis. 

Der vordere, massivere Tlieil des Pubis, welcher den untern 
Theil des Acetabulum bildet und eine innige Verschmelzung mit dem 
Iscliium und llium eingeht, trägt eine laterale, ventrale Kante, 
welche sich in die ventrale des caudalen Fortsatzes verlängert. 
Diese Kante trägt bei grossem formen, die einen Musculus am¬ 
bien s besitzen, die Spina pubis, welche stets sehr klein bleibt. 

Der caudale Fortsatz ist lateral comprimirt, mit einer dorsalen 
und einer ventralen Kante, einer ebenen äussern und einer gewölbten 
innern Fläche. Er umgrenzt zunächst das For. obturatorium unten 
und läuft dann dem ventralen Rande des Sitzbeines entlang, jedoch 
nicht parallel, sondern stets in einer nach unten convexen Curve, 
steigt gegen die distale Ischiumecke wieder auf und tritt mit dieser 
bei extremen Formen, wie Dicht*, Pezophaps , Gönnt und Didnncuhts , 
oft in engere Verbindung, doch ohne zu verschmelzen.. 

Von da an ist der Knochen ein gerader oder sehr wenig ab¬ 
wärts gebogener Stab, dessen Ende etwas verdickt ist und bald zu¬ 
gespitzt. bald abgestutzt erscheint. 

Die beiderseitigen Pubes divergiren bis zum hintern Sitzbeinende; 
von da an convergiren sie wieder in verschiedenem Maasse. 

e) D a s Becken als Ganze s. 

(Textfigg. A 4 —T 4 : Taf. 12, Fig. 7, 8 u. 9.) 

Wir sehen somit, dass der Umriss des Beckens wesentlich durch 
Sacrum und Uium bedingt wird und dass Iscliium und Pubis bloss 
in der caudalen Hälfte die seitliche Abschliessung des Pelvis be¬ 
werkstelligen und deshalb auf die Gestalt dieses ISkelettlieiles von 
nur geringem Einfluss sind. 

Betrachten wir ein Becken von oben, so sehen wir, dass der 
Umriss seiner Dorsalfläche, der dem Umriss des Beckens gleiclizu- 
setzen ist. durch folgende Linie bezeichnet wird: 
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Vorderer Sacralrand, Vorderrand des Ilium. Seitenrami desselben. 
Kante, welche die Acetubularfläehe von der Dorsalfläche trennt. 
Antitrochanter. Lateralrand der hintern Darmbeinhälfte. Oaudalrand 
vom Ilium und Sacruni. 

In erster Linie wird also die Form des Darmbeines die Form 
des Beckens bedingen, und wenn wir im Folgenden vom Umriss des 
Beckens sprechen, so handeln wir ebenso gut vom Umriss des Darm¬ 
beins. 

Gleich hier verweise ich auf die beigegebenen Figuren, welche 
die Schwankungen deutlicher als jede Beschreibung vor Augen führen. 

Es sei mir dennoch gestattet, mit einigen Worten darauf zurück¬ 
zukommen. 

Bei einer V e r g 1 e i c li u n g d er Fi g u r e n s o w o li 1 als de s 
Materials selbst fallen zuerst die Schwankungen in 
der relativen Breite des Beckens, dann des V e r h ä 1 1 - 
nisses der Länge der vordem Beck en h ä lf t e zur Länge 
(1 er hi n t e r n u n d e n d lieh die M a n n i g f a 11 i g k e i t i n d e r 
hintern Becken ü f f n u n g a u f. 

Dass das Sacruni einen nicht unbedeutenden Einfluss auf den 
Beckenumriss ausübt, bedarf kaum der Erörterung: ich verweise auf 
die angegebenen Yerhältnisszahlen (S. 276). Dass aber das Sacruni 
nicht allein der modificirende Theil ist. wird aus folgender Zusammen¬ 
stellung ersichtlich. Die Zahlen drücken die grösste Breite der 
Dorsalfläche bezüglich der Länge des Sacruni aus: 


Dklunculus driyirostris 
Ptilopus rosrirollis juv. 

.. adult. 

nw/anocepJtahis 
mclanospHus 

Alcdroeuus madagasranensis 
pnleherrhna 
Treroii o.ryuru 
sphevuru 

y SP • 

,, griscicauda 
fulricoUis 
y rem uns 

bicinda 
Vinago calra 


0,74 

0,87 

0.88(13S.W.) 0.8K14S.W.) 
0.80 
0,75 
0.84 
0,88 
0,86 

0,86—0.85 

0.89 

0.84 

0.80 

0.78 

0.78 

0,90 
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Carpophmfu occauica 0.89 

aruca 0,88 

birolor 0.76 

lucfuosa 0,78 

.. larcrnulata 0,87 

spilorrlina 0,81 

Phups chcdcopfcra 0.95 

histrionic« 0,94 

„ iuclic« 0.94 

Turtur rinaceas 0.82 l ) 

Gcopdia striata 0.80 *) 

Metriopdia mclanoptcra 0.93 

Starnocmis ci/auoccpliala 0.75 ] j 

('olmnha picazuro 0.89 

pimcnoUi 0.84 

,. rufimi 0.84 

trocuz 0.86 

aqnatrix 0,93 

2[acrop>j<jia imiliana 0,82 

Ectopistes miijmtorius 0.88 

Culocnas nicobarim 0,67 

Goura 0.60 

Didus 0.81 

Pczophaps 0,71 


Vergleicht man die beiden Tabellen, so wird der Zusammenhang 
der gesummten Breite der Dorsalfläche und der Breite des Sacrum 
klargelegt (man vergleiche z. B. Trcron spV. cidva, Phups chalco- 
pteru , P. histrionica , P. imliru , Jldriopdia mclanoptcra , Columba aqua- 
tri.r mit Didunculus , Starnocmis, Calocnas , Goura, Didus und Pczophaps). 
Man darf sich aber nicht dazu verleiten lassen, auf Grund eines 
schmalen oder breiten Sacrum unbedingt auf ein schmales oder 
breites Becken zu schliessen; dass dies zu Irrthum führen würde, 
zeigen die mehr indifferenten Formen ( Ptilopodinac , Trcroninae , (\irpo- 
pheujinne und Colmnbidae), obwohl auch hier der Zusammenhang bis 
zu einem gewissen Grade nachweisbar ist. 

Die beiden Endgruppen — Pcristeridae mit Ausnahme von Starnocmis 
einerseits, Didunculus , Starnocmis , Calocnas , Gbmm, Didus und /Fro- 


1) Der letzte Sacralwirbel ist prominent, und daher rührt das ab- 
errante Verhiiltniss. 
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plutps andrerseits —• werden weit von einander abgerückt und zeigen 
! verhältnissmässig geringe Scdiwankungen, denn Turtnr und Gcojtdht. 
bei denen der letzte Sacralwirbel vollständig hinterhalb des eaudalen 
Ilinnirandes liegt und deshalb wohl eher der Fandalregion zuzu¬ 
zählen ist, geben nach Abzug dieses Elementes ungefähr den nor¬ 
malen Werth für Pcristcridue (hoher als 0,9) und sind deshalb wohl 
umgrenzt. Die Wertlie für die specialisirten Formen, die aber ja 
nicht als eine Gruppe von genetischem Zusammenhänge aufgefasst 
werden dürfen, überschreiten den obern Grenzwerth von 0,74 nicht: 
Didus ist einzig in dieser Hinsicht aberrant. 

Die übrigen Tauben sind nach dem Breitenindex des Beckens 
nicht aus einander zu halten; ihr oberer Grenzwerth liegt nahe am 
untern der Pcristcrhlae oder fällt sogar mit ihm zusammen (Vintajo 
etdm), und ihr unterer nähert sich dem obern der aberranten Formen, 
obwohl nicht so stark wie der obere dem untern der Peristeriden. 
Weitere Grenzlinien sind nicht zulässig, wie die Tabelle selbst zeigt, 
da zudem die individuelle Variation in Rechnung gezogen werden 
muss. 

Diese erlangt noch einen weitern Spielraum, wenn wir statt der 
Länge des Sacrum. die ja ziemlich constant ist. die Länge des 
Darmbeins in Betracht ziehen. 

Am deutlichsten wird uns diese Variation vor Augen geführt, 
wenu wir den vordem Beckenrand in seinem Verhältniss zur Rippe 
des 18. Wirbels betrachten. Wir können hier 3 Stadien unter¬ 
scheiden, die ihrerseits durch eine ununterbrochene Kette von Er¬ 
scheinungen in Verbindung stehen. Einige Beispiele mögen genügen: 

1. Der Vordere and des II i um reicht höchstens bis 
in den letzten In tercosta1raum : 

Trcron sp ., Carpophag a occanica , C. bicolor . C. aencu, 
Ptilopus rosckollis. 

2. Der Vorderrand des II i ums reicht bis zum Hin¬ 
terrand der Rippe des 18. Wirbels: 

Didin/ntlits strhjirostris , Trcron fulvicöllis . Carpophaga bi¬ 
color , Carj). acnca , Ptilopus roscicollis. 

3. Dei' Vorderrand des Iliu in reicht bis zum Vor¬ 
derrand der Rippe des 18. Wirbels: 

Didnnculus strhjirostris , Trcron nipalcnsis juv., (Uirpophaga 
spilorrhoa. 

Diesen Verhältnissen darf keine zu grosse Bedeutung beigemessen 
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werden, denn der vordere Darmbeinrand ist äusserst elastisch; bald 
ist er gleichmässig gerundet und desliall) weniger weit vorgreifend, 
bald verläuft er in einer unregelmässigen Curve, an der die grösste 
Convexität einmal mehl' medial oder mehr lateral gelegen ist, und 
daraus geht der gebrochene Yorderrand hervor, wie wir. ihn bei 
Diduncnlus angetroffen haben, und dies führt, wenn die Knickung 
stärker wird, zu einer Form wie Treron renutns (Fig. X 4 ) oder 
Aleetrocnas madagascariensis (Fig. M [ ) oder Carpophaga bicolov 
(Fig. P 1 ), bei denen das Ilium vorn in eine Spitze ausläuft, die, meist 
verdickt, weit vorgreift. Uebergänge zu diesen Extremformen bilden 
Columba tdbilincata (Fig. A 4 ), C. picazuro ( Fig. B 4 ), Ectopistes (Fig. 0 1 j, * 
Viuago calru {Fig. O 4 ). Eine besondere Modellirung dieses Bandes 
zeigen viele Peristeridae , bei denen er durch eine sehr scharfe Curve 
mit dem medialen Rande des Darmbeines zusammenhängt, stark 
nach hinten verläuft und meist ausgekerbt ist; er stüsst dann mit 
dem Lateralrande in einer stumpfen oder scharfen Ecke zusammen 
vgl. Figg. G 4 , H* u. J 1 ). Caloeuas (Fig. F 4 ) schliesst sich zunächst 
an Didnucidus an, Didns am ehesten an Starnocnas: Pezophaps , Goura 
Macropijgia und Ptilopus roseicollis weisen einen ziemlich gleichmässig 
gewölbten vordern Darmbeinrand auf (Figg. D 4 . E 4 u. T 4 ). Eine 
lateralwärts flacher werdende, aber continuirliche Curve zeigen 
Ptilopus melanoccphalus. P. roseicollis juv., Carpophaga acnca (Figg. K 4 . 


Ferner sei bemerkt, dass z. B. Trennt rernans verschiedene dieser 
Stadien repräsentiren kann (ich erwähne diese Form speciell. weil 
mir hier ein reicheres Material vorliegt) und dass auch das Alter 
von nicht geringem Einfluss ist tvgl. Figg. K 4 u. L 4 , denn Ptil. 
roseirollis juv. ist in dieser Beziehung mit Ptil. mehnweephdus 
identisch). 

Ich halte es nicht für möglich, so variable Dinge systematisch 
verwenden zu können. 

Dem gleichen Grade der Variation begegnen wir, wenn wir dem 
L a t e r a 1 r a n d der vordern Beckenhälfte unsere Aufmerksamkeit 
schenken. Die Variation liegt innerhalb der Grenzen, die einerseits 
durch Carpophaga occanica oder Vinagö calva. andrerseits durch Pezo- 
plutps. Cfdocmts , Starnoenas oder Didnnculus gegeben sind. In diesem 
Falle sind die Ränder parallel oder sogar noch wenig nach hinten 
convergirend, in jenem Falle eine directe und ununterbrochene Curve 
vom Scheitel des Vorderrandes, welche nach hinten von der Mittel¬ 
linie stets divergirt. 
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Zunäclist an ('arpophaya ocettuim sehliessen sicli die übrigen 
Carpophagiuac und die Tremninac. dann Macmptjyiu : bei den Plth>- 
podimie stellt sicli bereits eine Abknickung des lateralen Becken¬ 
randes vom vordem ein. welche bei den meisten ('olnmhidac . nament¬ 
lich Golumha trocaz. gesteigert wird; so gelangen wir zu den Petri- 
steridue. welche sich Staniocuas eng anmihern: hier ist auch 
Didnuculus und Galocnas aufzufiihren. Pczophaps und Gaum fehlt 
die Abknickung, doch sind die Bänder vollkommen parallel, was bei 
Didns nicht ganz der Fall ist. obwohl die Knickung angetroften wird. 

Auf die Form des A n t i trochan t er wurde bereits genügend 
eingetreten: ich weise hier darauf hin. dass sie auf den Becken¬ 
umriss von Einfluss ist. 

Der Seiten ran d der hintern B ec k e n h ä lf t e zeigt weniger 
Mannigfaltigkeit als der der vordem. Er ist mit wenigen Aus¬ 
nahmen fast gerade*, wechselt jedoch in seiner Verlaufsrichtung. 

Ei* läuft zur Mittellinie parallel oder convergirt sehr schwach 
bei Ectopistcs luiyratorius, Goura . Galocuas. GarpopJuuja ocettuim. 

Bei allen übrigen Tauben convergirt er mit der Mittellinie 
stark: diese Konvergenz erreicht bei Vinttgo ml ca ihr Maximum. 

Viuago ml ca zeigt auch noch in einer andern Beziehung eine 
Abweichung, nämlich in der Ausbauchung der hintern Beckenhälfte. 
Auch Pczophaps, wenigstens das Weibchen, zeigt eine ähnliche Aus¬ 
buchtung der Seitenränder der hintern Beckenhälfte, die aber nicht 
den Krad erreicht wie bei Viuago mint. So entsteht die breite, 
etwas kuglige Dostalt des Beckens von F. mim (Fig. O 4 ). 

Von grossem Einfluss auf die Beckenform ist das Verhält¬ 
nis« von vorderer und hinterer Hälfte der Dorsalfläche 
des Beckens. 

Als Länge der vordem Hälfte bezeichne ich das Loth im Apex 
des Vorderrandes des Darmbeins auf die Verbindungslinie der beiden 
Antitrochanter und als Länge der hintern Hälfte die Senkrechte in 
der caudalen. lateralen Ecke des Ilium auf die gleiche Gerade. 

Das Verhältniss der vordem zur hintern Strecke ist bei der 
Mehrzahl der Tauben grösser als 1 (1,2 —1.5». Auch Didns und 
Pczophaps sind in dieser Beziehung zum Gros der Tauben zu 
schlagen (1.1 resp. 1.17); für Didnuculus ist das Verhältniss 1.01. 
Diesen Formen stehen Culoeuas mit einem Werthe von 0,87 und 
Gönnt mit 0.77 gegenüber. Da zudem bei den zwei letztgenannten 
Formen und auch bei Didnuculus das Becken relativ schmal ist. so 
wird der Fnterschied von den übrigen Tauben ein äusserst scharfer. 

Zool. .Tal.i 1». XX. Al*tli. t. S\st. 
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Trotzdem Didus und Pezoplmps im Werthe dieses Verhältnisses 
den übrigen Tauben näher stehen, so ist ihr Beckennmriss, besonders 
bei J'czoplmps , ein sehr aberranter. doch in ganz anderer Eichtling, 
als bei Gonra, Cafoenus und Didunndns (Textlig. E 4 , F\ S\ T 4 und 
Tat. 12. Fig. 8). 

Die hintere Beckenhälfte der beiden ansgestorbenen Formen 
bleibt der ursprünglichen Gestalt treu; die Modiflcationen be¬ 
schränken sich auf den vonlern Abschnitt und modelten dafür diesen 
Theil um so intensiver um. Er erscheint — und dies gilt haupt¬ 
sächlich für Pezoplmps — änsserst schmächtig ausgezogen; die 
Acetabnlarregion ist erweitert und prominenter als bei irgend einer 
Taube. Ich möchte aber gleich darauf hinweisen. dass die Diffe¬ 
renzen zwischen Didus und Pezoplmps ebenso gross sind wie zwischen 
jenem und z. B. einer grossen Carpophaya . Pezoplmps hat sich weiter 
vom allgemeinen Typus entfernt als Dulns , überhaupt ist die An¬ 
sicht BukcichakdiAs ] ). dass zwischen Didus und Pezoplmps kein 
genetischer Zusammenhang bestehe, schon aus diesem Grunde ge¬ 
rechtfertigt. wenn nicht gegeben. 

Andrerseits weist auch Didus gegenüber Pezoplmps einen Fort¬ 
schritt auf, nämlich die vollständige Verwachsung der Dorsalränder 
der Ilia, so dass die (Vista dorsalis des Sacrum gänzlich überdacht 
wird, während sie bei Pezoplmps noch auf eine kürzere oder längere 
Strecke sichtbar bleibt. 

Auch auf die Differenz in der Form des Antitrochanter, die — 
wie bereits gemeldet — schon von Newton hervorgehoben und 
systematisch verwendet wird, möchte ich von Neuem aufmerksam 
machen. Das plötzliche Abbrechen der Darmbeincrista bei Pczo- \ 
plmps , ein bekanntlich sehr constantes Merkmal, dürfte ebenfalls ins 
Gewicht fallen und — da ich nun gerade so weit gegangen bin —, 
so sei noch auf den nächsten Punkt gleich aufmerksam gemacht, 
auf den hintern Beckenausgang, der bei Pezoplmps entschieden ge¬ 
spreizter ist als bei Didus. dank der Auswärtskrümmung der 
distalen Ecken der Sitzbeine, welche bei Didus etwas schwächer 
angetroffen wird. 

Im hintern Beckenrand mögen ebenfalls Differenzen liegen, aber 

ganz abgesehen davon, dass diesen wenig Constanz zufallen 
dürfte — ist derselbe noch nie unbeschädigt gefunden worden, und 

1) Das Problem d. autarkt. Schöpfiingseentr. etc., in: Zool. Jahrb., 

V. 15, Syst., 1902. 
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meine Figg. S 4 und T 4 sind also als eine Art Reconstruction und 
(’ombination der verschiedenen bereits existirenden Abbildungen 
aufzufassen. 

Soviel steht fest, dass die Becken der beiden Riesenformen der 
madagassischen Provinz hoch specialisirte Formen sind und dass die 
Richtung der Specialisirung auf den Laufvogel abzielt, ferner dass 
Pesoplmps auf dieser Bahn weiter fortgeschritten ist als Didus . 

Lud nun zurück zu den recenten Tauben! 

Der Hinterrand des Beckens resp. der Dorsalfläche desselben 
zeigt eine bedeutende Variation. Er ist concav. bald stärker, bald 
schwächer und läuft lateral auf die Caudalspina des llium hinaus. 

de nachdem diese schlank oder breit resp. reducirt ist, ist er gegen¬ 
über der medialen Kante der Spina gebrochen oder geht allmählich 
in sie über. Jenes Verhalten treffen wir eher bei Golmnbidae , Peri- 
skridae und Ptilopodinae. dieses bei Trcroninae . ( i arpophayinac . 
Ccüoemis , Gaurn, Didns und Pezophaps . Auch Didunculus muss der 
zweiten Gruppe angeschlossen werden. Man wird jedoch von einer 
grossen Zahl von Abweichungen überrascht, die meistens indi¬ 
vidueller Natur sind, so dass aus diesem Grunde dieses Merkmal 
seine Bedeutung verliert (Columba picaznro , (\ albilineata , Starnoenas. 
Pt dop us roseieollis und melauocephalus , Carpophaya denen etc.}. 

Der hintere Beckenrand verdankt seine Streckung der Reduction 
der Faudalspina des Darmbeins; um so mehr erhält man in diesem 
Falle den Eindruck, das llium sei hinten abgestutzt ; das beste Bei¬ 
spiel hierfür giebt Carpophaya oceanica. Zuweilen wird auch dieser 
Eindruck durch die Verjüngung der hintern Beckenhälfte verwischt 
(z. B. bei Ptilopus roseieollis). 

Ebenfalls abgestutzt erscheint das Darmbein bei Goura und 
Caloeuas . 

Bevor wir zu den Seitenrändern des Beckens übergehen, sei 
noch kurz auf das Verhalten des letzten SaeralWirbels eingetreten. 
Entweder liegt dieser vollständig zwischen den Darmbeinen oder 
theilweise oder ganz hinter denselben. Bei der Mehrzahl der 
Tauben liegt er zwischen ihnen; folgende Formen machen eine Aus¬ 
nahme: Tavtnr rimicens , Geopelin striata , Staruoenas njanocvphakt , 
Columba trocaz, Col. aquatrix , Maeroyyyia emiliana und alle Ptüo - 
podinac mit 14 Saeral wir b ein und bis zu einem gewissen Grade 
Didunculus . 

Die seitlichen Wandungen des Beckens stossen zumeist von der 
Seite* und unten an das Dannbein. Die dadurch entstehende Kante 

20 * 
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ist äusserst stumpf bei den Trcmnwtc. bei den übrigen Tauben stets 
scharf. Es wird also von vorn herein bei den Treroninne das Berken 
nach unten offener sein. Dies hängt jedoch auch noch von der 
Gestalt des lschiuin ab, welches bei Trerrminac (im Sinne des Kata¬ 
logs des Brit. Museums) unten stark ansgebaucht ist, wodurch eine 
weite Beckenöffnumr erzielt wird. Es stellt steiler und ist flacher 
bei den übrigen Tauben. 

Bei IKäus und Pczoplmps ist das Sitzbein windschief, steht vorn 
vertieal und ist hinten ausgetrieben, bei Pczophups — wie bereits 
gesagt — stärkei* als bei Diäus. Gleichmässiger und steil steht es 
bei Didnueulus . vorzüglich aber bei Calocuas und froura; auch die 
Phabinnc sehliessen sich Diünnculus eng an. Bemerkenswert ist 
noch, dass die caudale Ecke des Knochens bei Didus und Pczoplmps 
schlank ausgezogen, weit über den Hinterrand des Darmbeins 
vorragt. 

(konstant sind diese Verhältnisse nicht, wie ein Blick auf die 
Figuren lehren mag. 

Wir sehen bei Gnu nt und Caloems die Steilstellung der Ischia 
am consequentesten durchgeführt, und man geht wohl nicht zu weit, 
daraus zu folgern, dass es sich tun eine Festigung des Gerüstes 
handelt, denn wir sehen ja auch bei Didus und Pczophaps wenigstens 
den vordem Theil vertieal gestellt. Das Gleiche treffen wir bei 
I)Idioten] us an. 

Bei allen diesen Formen nimmt auch die Aeetabularfläche eine 
steile Stellung ein, der Antitrochanter ist verstärkt, die Dorsalkämme 
der Darmbeine emporgewachsen, erreichen aber nur bei Goura den¬ 
jenigen des Heiligenbeins; das ganze Becken ist verschmälert und 
verlängert, die ventralen Stützbalken meist stark. 

Da Duhmculus nun in allen diesen * Punkten mit den übrigen 
in dieser Dichtung specialisirten Tauben einig geht, obwohl der Grad 
der Transformation noch ein geringerer ist, so kann schon aus dem 
Becken auf eine Steigerung der Lauffähigkeit geschlossen werden, 
was uns die Extremität dann noch deutlicher darlegen kann. 

Auf das Pu bis habe ich nicht speciell zurückzukommen; das 
Xöthige wurde bereits gesagt und ist aus den Abbildungen ersichtlich. 

Allgemein können wir sagen, das Becken sei durchweg ein ein¬ 
förmiges Gebilde, das durch diese seine Eigenschaft die engen Be¬ 
ziehungen, die innerhall) der Tauben herrschen, kundgiebt, immerhin 
aber einige wichtige Punkte für die Beurtheilung der genetischen 
Verhältnisse liefert (Antitrochanter). Einige Formen zeigen eine 
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analoge Umgestaltung durch clen Erwerb oder besser die Steigerung 
der Lauffähigkeit. 

Hier ist jedoch noch nicht der Ort zur Erläuterung der Stammes¬ 
geschichte, die später im Zusammenhänge zur Behandlung kommen 
wird. 

Endlich verdienen zwei weitere Punkte noch besonderes Interesse. 

Wir haben wiederholt gesagt, die Oostalfortsätze, durch die man 
die primären Sacralwirbel von den übrigen unterscheiden wollte, 
seien bloss die Resultate der mechanischen Beanspruchung. Dass 
bei der Mehrzahl der Tauben die gleichen Wirbel in der ganzen 
Reihe Costalfortsätze tragen (zumeist der 26. Wirbel), erklärt sich 
aus der gleichen Lage des Beckens gegenüber der Wirbelsäule. 

Bei Carpophaga oceanica sehen wir, dass das Ilium nur den 
hintern Rand der Diapophyse des 1. Sacrahvirbels deckt, und zugleich, 
dass der 9. Sacralwirbel (27. Wirbel) mit Costalfortsätzen versehen 
ist. Offenbar handelt es sich hier um eine Rückwärtswanderung, 
was bereits früher constatirt wurde, allerdings auf anderm Wege 
(siehe Sacrtim). 

Bezüglich der Sacralwirbelzahl der Ptilopodinae wurde hervor¬ 
gehoben. dass die Zahl beim Erwachsenen etwa auf 14 gesteigert 
wird, der 14. aber dann stets caudal über den Hinterrand des Darm¬ 
beins vorsteht. Es fragt sich, ob dieser 14. Sacralwirbel Xeuerwerb 
ist. oder ob das Saerum einen Verkürzungsprocess begonnen hat. 

Die Uia sind in ihrer hintern Hälfte auffallend kurz und er¬ 
wecken den Eindruck, als seien sie ebenfalls der Verkürzung anheim 
gefallen, zumal dies bloss bei vollkommen ausgewachsenen Thieren 
deutlich wird, während jüngere Individuen noch vollständig normal 
Proportionirten Beckenumriss aufweisen. In Folge dieser Verkürzung 
der llia kam der 14. Sacralwirbel ausser Function und begann, sich 
allmählich aus dem Synsacrum loszugliedern. 

Diese zweite Möglichkeit gewinnt durch das Verhalten der Ex¬ 
tremitäten an Wahrscheinlichkeit. 

V. Die freie Extremität. 

Die Extremität als der peripherste Theil des Körpermechanismus 
muss naturgeinäss am innigsten mit der Umgebung Zusammenhängen, 
und es werden also an ihr am wenigsten verwandtschaftliche Be¬ 
ziehungen sich erkennen lassen, und noch weniger darf sie uns zum 
Zerschneiden von verwandtschaftlichen Banden verleiten. 
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iSpeciell was die Tauben betritt'!, lierrseht grosse Einförmigkeit, 
oder es sind doch — nach Abzug* von Pczophaps und Dithts — die 
extremsten Formen durch eine ununterbrochene Reihe verbunden. 
I>ie Differenzen beruhen — abgesehen von einigen äusserst flüssigen 
Details — auf den Maassverhältnisseil sowohl zwischen den beiden 
Extremitätenpaaren als auch zwischen den einzelnen Zonen derselben 
Extremität. 

Nach dem Gesagten kann uns eine Beschreibung der Extremität 
einer beliebigen Form ein Bild von der Gesammtheit der Tauben 
geben, eine Maasstabelle die gründlichsten Differenzen vor Augen 
führen. 

Da uns nun stets die Ansgangsforni der Arbeit. Dhhmculm t 
zunächst liegen muss, so wollen wir auch die Extremitäten von hier 
aus betrachten. 


a) Die vordere Extremität.*) 


co Hu in e r u s. 

Der Knochen ist leicht Sförmig geschweift, mit einer starken 
proximalen Massenentfaltung; dies ist typisch colunibin. nur dass die 
Schwingung des Knochens bei den generelleren Taubenformen stärker 
und vielleicht auch das Volumen der proximalen Masse relativ 
grösser ist. 

Auch hier zeichnen sich gute Flieger durch relativ kurzen 
Humerus ans (bezüglich Unterarm -p Hand). Dies ist mechanisch 
leicht zu erklären, denn der Humerus ist bei der Flugthätigkeit von 
untergeordneter Bedeutung, und je länger er ist, desto ungünstiger 
sind die Bedingungen für eine ausgiebige Muskelaction. Dass er 
beim Fluge unbedeutend ist. zeigt der Umstand, dass die functio- 
nirenden Schwingen auf Hand und Unterarm beschränkt sind. 

Messungen nach der FüKBKixoEK’schen Methode, d. h. bezüglich 
der mittlern Dorsalwirbellänge, ergeben folgende Resultate: 


(woura coronatn 

l)U1 uttculns strifjirostris 

Phaps clutlcoptem 



8.2 dv 
8.1 .. 


histn'onica 
i ml int 


Tnrttir r ’nxtccns 


1) Die Orientirung ist Dach dem ausgespaunteu Flügel. 
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Zcnaida anriaihdu 

7.0 <iv 

(Popelin strintu 

7.0 

Jletropclin nwlctuoptera 

0.5 .. 

Starnoeuas eyauorephaln 

0.30 

Columba pieazum 

0.5 .. 

.. troeaz 

o.8 .. 

., livift 

7.0 .. 

ruf tun 

6.6 .. 

Macmpyyin emiliauu 

6.1 ,. 

Ectopistcs miyndorius 

6.8 .. 

Carpophaya neuen 

6.5 .. 

.. oeenniea 

6.93 .. 

,, bicolor 

7.0 .. 

Incenndntn 

0.2 .. 

Treron o.njnru 

5.7 .. 

Viuftyo cnlm 

o.o „ 

Treron renunts 

6,4 ,. 

fulriroUis 

0.0 .. 

birinrtu 

6.3 ,. 

Ptilopns roseicollis 

6.9 .. 

.. mefnnorephalns 

7.0 .. 

,, melnnospilus 

0.0 ,. 

. 1 leetroeuas madnynscnricnsis 

0.7 .. 


Die Tabelle spricht für sich selbst, doch muss ich dennoch mit 
einigen Worten darauf zurückkommen. 

Es sind zwei Gruppen, welche besonderes Interesse verdienen, 
nämlich die Ptilopodimie und die Peristeridae . Die Ptilopodimie sind 
kleine Thiere und im Habitus am ehesten mit kleinen 7Vmw-Arten 
zu vergleichen, jedenfalls in hohem Grade flugfähig. Dennoch 
treffen wir einen relativ langen Humerus ( Ptilopns ■ inehmospilns muss 
aus leicht ersichtlichen Gründen ausser Acht fallen), und so con- 
trastirt diese Gruppe stark gegenüber Treroniden und auch — obwohl 
etwas wenige]* — gegenüber Carpophnyimie. Letztere sflnd aber durch¬ 
weg grosse Formen, die theil weise auf dem Wege sind, ihr volles Flug¬ 
vermögen einzubiissen, und können deshalb nicht mit in Vergleich 
gezogen werden. Andrerseits treten uns bei den 1 fristenden kleine, 
gute Flieger entgegen, und gerade diese besitzen den relativ längsten 
Humerus unter den zugehörigen Formen ( Geopclin . Zeunidn). Ich 
glaube, diese Thatsachen sind wichtig genug, eingehender betrachtet 
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zu werden und dürften einen Fingerzeig geben, wo grössere Zu¬ 
sammengehörigkeit herrscht. 

Wie die Tabelle übrigens selbst zeigt, können keine bestimmten 
(Grenzen gezogen werden; extreme Formen, wie Mctriopcliu, Columba 
liria. (\ froraz und Ectopistes. greifen in fremdes Gebiet über: doch 
darf die Kürpergrösse nicht ausser Acht gelassen werden, die ja 
beim Vogel von nicht zu unterschätzendem Einfluss auf die Vorder¬ 
extremität ist. So lassen sich die Vorgänge, die scheinbar zu einem 
Ausgleich führen, erklären und im Grunde, sind die ganzen Gruppen 
so scharf getrennt wie ihre kleinen Formen. 

Diduumlus ist ohne Zweifel flugfähig (Whitmee) 1 ) und besitzt 
einen überaus langen Oberarm. Dies scheint immerhin eine gewisse 
Zugehörigkeit zu den übrigen Formen mit langem Humerus zu ver- 
rathen. Dies wird um so wahrscheinlicher, wenn wir beispielsweise 
eine grosse Columba (trocaz) zum Vergleiche herbeiziehen und sehen, 
dass trotz des grossem Körpervolnmens der Humerus bedeutend 
kürzer bleibt, andrerseits aber bei Pltaps schon auf eine verhältniss- 
mässig geringe Grössenzunahme eine bedeutende Streckung des 
Oberarms antwortet. 

Das Caput lnimeri ist in der verticalen Richtung lang oval, 
ventral schlanker znlaufend als dorsal. Die Streckung in der 
Verticalen ist bei verschiedenen Formen bis zu einem verschiedenen 
Grade gediehen, und zwar kann die Regel gelten, dass gute Flieger 
einen längern Gelenkkopf besitzen als schlechte. 

Ein Versuch, nach diesen Verhältnissen zu gruppiren, muss 
fehlschlagen, da die Nuaneirung zu fein und continuirlich ist mul 
von einem Extrem ununterbrochen zum andern führt. 

Das Caput ist am niedrigsten, in der Axe des Knochens relativ 
am längsten bei den Riesentauben Didns und Pczophaps und bei 
Go um und Diduucidus ; diesen schliesst sich Carpophaya zunächst 
an, dann Alecirocnas, und diese leitet zu den übrigen Formen über, 
welche in dieser Beziehung etwa in den J'eristeridae gipfeln (Phups). 

Es verdient Erwähnung, dass sich bei einer Reduction des 
Caput die Gelenkfläche zuerst vom Tuberculum laterale zurückzieht. 
Auf der postaxialen Seite des Humerus greift sie stark distalwärts, 
während sie auf der präaxialen nur wenig ausholt und gerade abge- 
sclmitten ist. Distal vom dorsalen Ende der Gelenkfläche liegt auf 
der postaxialen Seite des Humerus eine kräftige und stark vor- 

1) On a change in the habits oi‘ the Didnnculus strigirost. in: 
Proc. zool. Soc. London, 1875. p. 495 f. 
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springende Rauhigkeit für die Insertion des Museulus supra- 
coracoideus; sie ist in der Axenrichtung das Knochens gestreckt. 

Das Tuberculum laterale stellt in erster Linie mit der 
Masse des Musen Ins pectoralis in Zusammenhang. Es ist 
daher bei Carpophagincte (mit Ausnahme von Carp. aevett) klein und 
wenig gekrümmt. Stärker reducirt treffen wir es nur noch bei 
Pezophaps und Dithts* während es bei Gönnt und IHduneuhts stärkere 
Entwicklung zeigt. 

Das sicherste Merkmal der Reduction dieses Fortsatzes ist 
weniger seine Grösse als seine Stellung zur präaxialen Fläche des 
Knochens, mit der er stets eine Kinne bildet. Mit der Reduction 
wird diese Rinne flacher; m. a. W. der Fortsatz ist weniger ventral - 
wärts gekrümmt. 

Das Gesagte wird am besten durch die erstgenannten 'rauben¬ 
formen ilhistrirt ; Gönnt und lJklunculus verhalten sich gleich wie 
das Gros der Ordnung, indem sie die typische Krümmung des Fort¬ 
satzes zeigen, mit der die Höhe der Carina sterni Hand in Hand geht. 

Die ventrale Fläche des Tuberculum laterale geht in die prä¬ 
axiale. die dorsale in die postaxiale Fläche des Humerus über. Die 
Kante, welche durch die beiden Flächen gebildet wird, die Crista 
lateralis, setzt sich als Linea aspera bis zum lateralen Con- 
dylus der Trochlea fort und ist die einzige, die sich constant vor- 
tindet. während die andern von Individuum zu Individuum in ihrem 
Vorhandensein oder Fehlen wechseln. 

Der Fortsatz selbst fällt sein* steil gegen das Caput ab und 
setzt sich in die Kammlinie desselben fort. Allerdings bei Formeu 
wie Carpopint tja , Diäus und Pezophaps , gelegentlich auch Gönnt, ist 
die Neigung des medialen Randes des Tuberculum eine sanftere, 
eben auch im Zusammenhänge mit der Reduction des Fortsatzes. 

Am Tuberculum mediale (s. pectorale) lassen sich wenig 
und jedenfalls keine regelmässigen Modiflcationen erkennen. Es er¬ 
hält sich wohl entwickelt selbst bei Ditlns und Pezophaps , ja es er¬ 
scheint sogar schlanker und länger, wohl in Folge einer Reduction 
vom distalen Rande her und einer Abnahme der Dicke des Humerus¬ 
schaftes. Die Reduction ist bei Carpoplmja viel weiter gediehen. 

Es ist stets durch eine tiefe Depression vom postaxialen Lappen 
der Gelenkfläche des Caput getrennt. Diese Grube läuft nach vorn 
und unten auf eine scharfe Kante aus, welche einerseits in scharfer 
Curve auf den vorragendsten Punkt des Tuberculum, andrerseits auf 
die Höhe des Caput zieht. Dieser Kante entlang liegt auf der 
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rostralen Fläche des Knochens eine ziemlich tiefe Kinne, welche in 
ihrem weitern Verlaufe die präaxiale Fläche des Kopfes von der 
des Schaftes abgrenzt. 

Die Höhe des Tuberculum mediale ist durch einen Kamm dar¬ 
gestellt, welcher von hinten innen nach vorn und aussen verläuft 
und distal concav ist. 

Distal ist das Tuberculum tief ausgehöhlt; im Grunde der Grube 
liegen mehrere Forum i 11 a pneumat ica. Proximal ist die 
Höhlung durch das Tuberculum selbst und prä- und postaxial durch 
Kanten, die von den beiden Enden des Kammes des Höckers schwach 
convergirend dem Humerus entlang ziehen, begrenzt, während die 
distale Wandung durch die anliegende Hnmerusfläche geliefert wird. 

Die vordere der erwähnten Kanten ist die Crista m e d i a I i s, 
welche sich gegen den Entepicondylus noch als stärkere oder 
schwächere Linie verfolgen lässt. Die hintere verliert sich bald in 
der entsprechenden Fläche des Humerus. Dagegen zweigt sich von 
ihr eine starke Linea aspera ab, welche gegen den lateralen 
Condylus der Trochlea gerichtet ist. 

Soviel allgemein! Eine reiche Variation lässt sich Betreffs der 
Fossa pneumat ica erkennen. Diese ist bald tiefer, bald weniger 
tief und dies von Individuum zu Individuum. Die Masse der 
Spongiosa scheint zuweilen den Boden der Grube auszutreiben, und 
dies hat dann die Verminderung ihrer Tiefe zur Folge. 

Auch hinsichtlich der Anzahl der Foramina pneuinatica und 
ihrer gegenseitigen Lage lässt sich keine Kegel geben; das eine 
Mal trifft man sie in grösserer, das andere Mal in kleinerer Anzahl; 
in diesem Falle besitzt dann ein einzelnes grossem Umfang* und 
deutet so auf Verschmelzung mehrerer hin. 

Der Schaft des Humerus bedarf keiner langen Beschreibung. 
Seine allgemeine Gestalt ist durch die Sfönnige Schwingung des 
gesummten Knochens bedingt, welche Didns , Pezophaps und bis 
zu einem gewissen Grade Goura und Carpophaga fehlt; bei Didtm- 
ctihts ist sie gut ausgeprägt, und die übrigen Tauben gleichen in 
dieser Hinsicht unmittelbar der Samoa taube. 

Bezüglich der speciellen Modellirung des Schaftes wurde das 
Xöthigste gelegentlich angeführt, nämlich die beiden rauhen Linien. 
Es sei noch hinzugefügt, dass die präaxiale Fläche flach ist. so dass 
der Humerus eine in der Richtung der Kürperaxe vor sich ge¬ 
gangene Abplattung zeigt. Die hintere Fläche ist jedoch durchweg 
wohl gerundet und wird proximal durch eine rauhe Linie, welche 
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von der Insertionsrauhigkeit des Muse, supracoracoideus beginnt und 
zur hintern Kante des Tuberculum mediale verläuft, vom Faput ah- 
gegrenzt. Diese Linie dient dem Kapselband zur Insertion. 

Bei einem Exemplar von Dichwnthts stiess ich auf eine grosse, 
dreieckige Oeffnung in der vordem Fläche des Schaftes, ungefähr 
am Ende des proximalen 1 /.> des Knochens: es scheint eine patho¬ 
logische Bildung zu sein. 

Das Fora men nutritivum des Knochens liegt auf der post¬ 
axialen Fläche, wenig proximal von der .Mitte. 

Der distale Gelenkt heil ist gegenüber dem Schafte au>- 
gcbreitet und vorwärts gekrümmt. 

Zur Stellung der Gelenkcondyli kann ich nichts beifügen 
und verweise am besten auf Fükbkixger's allgemeines Capitel. Sie 
ist natürlich von der Mechanik des Flügels direct abhängig: immer¬ 
hin ist es von Interesse, dass die Axe des lateralen Fondylus bei 
Dhhts' und Pezophups zur Axe des Humerus weniger geneigt ist und 
die Verbreiterung des distalen Theiles des Schaftes vermisst wird; 
eine Expansion wird erst, durch den Ansatz der Epicondyli verursacht. 

Uebei der Troclilea liegt auf der Vorderfläche des Humerus 
eine besonders ventral gut begrenzte Grube, welche dem Frspruug 
des Mnsculus bracliialis inferior dient. Sie ist schwach bei Dhhfs 
und Pe.'ophaps. Auf ihrem ventralen Begrenzungswall liegt ein 
starkes Tuberculum, welches einen Theil des Entepicondylus dar¬ 
stellt. Die Grube zieht als breite Rinne zwischen diesem und dem 
medialen Gelenkeondylus durch bis zum distalen Rande des Humerus. 
Durch die schiefe Stellung des Fondylus lateralis wird die Grube 
eingeengt. 

Der Epicondylus medialis ragt distal und caudal stark 
vor und steht durch einen Wall mit dem medialen Gelenkeondylus 
in Zusammenhang. Er trägt 3 raube Höcker: der erste liegt auf 
seiner distalen Fläche (allerdings noch stark auf die vordere über¬ 
greifend), der zweite und grösste wurde als auf dem medioventralen 
Begrenzungswall der Grube wurzelnd erwähnt, und der dritte und 
kleinste liegt proximal und ventral von diesem. Diese 3 Höcker 
schliessen eine seichte Einsenkung ein. 

Der Epicondylus lateralis ist einfach und sitzt auf der 
lateralen Fläche des lateralen Gelenkcondylus. Die Kammhühe des 
lateralen Gelenkcondylus setzt sich in der postaxialen Humerusfläche 
als eine distal starke, sich aber noch im distalen Drittel verlierende 
rauhe Linie fort. Diese trifft die rauhe Linie, welche vom Tuber- 




culum mediale kommt, sofern diese stark geprägt ist; in der Mehr¬ 
zahl der Fülle wird ein Verhalten angetroffen, wie es eben ange- 
ge trollen worden ist. 

Die distale rauhe Linie bildet mit dem Eetepicondylus eine 
schmale Rinne und mit dem Entepicondylus ein breites Thal, welches 
einerseits zwischen die beiden Gelenkcondyli hinausläuft, andrerseits 
in einen tiefen Eindruck hinter dem medialen Gelenkeondylus führt. 
Diese Rinnen dienen der Sehneufnhrniig. 

Feber dem Eetepicondylus liegen im distalen Viertel des 
Humerus noch einige unbedeutende Tuberositäten. 

Bezüglich der Pneumatici tat des Humerus konnte ich keine 
wesentlichen Differenzen constatiren. Die Durchlüftung ist eine 
äusserst weit gediehene, und nur die Enden des Knochens sind mit 
sparsamer, aber doch für eine grosse Widerstandskraft bürgende 
Spongiosa ausgefüllt. Dklus und Pezoplutps darauf hin zu unter¬ 
suchen, lag nicht in meiner Fompetenz. 

( j) Dei* Unterarm. 

Der Unterarm ist ohne Ausnahme länger als der Oberarm. 
Das Verhältniss der Ulna (inclusive Olecranum) zum Humerus = 1 
beträgt bei der Mehrzahl der Tauben 1.10 bis 1.20. 

Die Pcristeridac vertheilen sich gleichmässig zwischen diesen 
Grenzen, ebenso die Colundndae (hier liegen Jlacropyyia und Ectopistcs 
speciell der untern Grenze näher, während die grossen Columba -Arten 
höhere Werthe aufweisen); die Trerovivae liegen in der Mitte, d. ln 
zwischen 1.12 und 1,16, während die Cctrpophayhiuc unbedingt der 
obern Grenze genähert sind (von 1.17 an). 

Ausserhalb der angegebenen Grenzen liegen nur einzelne wenige 
Formen und zwar tiefer die auch sonst aberrante Starnoenas rytmo- 
repheda (1.05), und die obere Grenze wird erreicht von Didnvculns , 
überschritten von Gönnt (1,23). 

Interessant sind die Verhältnisse, die wir bei den ausgestorbenen 
Riesentauben finden. Wenn, wir die Länge der Ulna bezüglich des 
Humerus ausdriieken, so erhalten wir für Didns den Werth von nur 
0.70. für Pezophaps 0,76. Es wird daraus ersichtlich, dass die Re- 
duction der Ulna, also des Unterarmes, überhaupt schneller fortge¬ 
schritten ist als die des Humerus. Weiter unten werde ich auf 
diese Verhältnisse zurückkommen. 

Es tragt sich, welches als das primitive Verhalten zu betrachten 
ist. Die Antwort ergiebt sich aus zwei Betrachtungen. 
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Hei einem jungen Ptilopus jambn ist der Wertli des obigen Ver¬ 
hältnisses 1,14. während er bei alten 1,16 bis 1,18 beträgt; bei einer 
jungen ChnJcophnps imlira ebenfalls 1,14. während bei alten Periste- 
ridae (allerdings andere Arten) die Werthe zwischen 1,16 und 1.18 
schwanken (Plmps rhaJroptem nimmt mit 1.10 eine Ausnahmestellung, 
auf deren Charakter weiter unten eingetreten werden soll, ein . 

Ferner erhellt, wenn wir uns nach der Körpergrösse fragen, dass 
den grossen Formen in der Kegel ein längerer Humerus und Unter¬ 
arm zukommt als den kleinen der gleichen Unterabtheilungen; ohne 
Zweifel sind diese aber — einige Ausnahmen eingeräumt die 
generellem Formen und jene schon als Specialisirungsproduete aufzu- 
fassen. für welche Ansicht auch die geographische Verbreitung spricht. 

Der Umstand ferner, dass Gönnt gerade den längsten Unterarm 
unter den Tauben besitzt, beweist, mit den beiden übrigen Punkten 
zusammen genommen, dass die Streckung des Unterarms ein 
secundärer Vorgang innerhalb der (Gruppe der Co- 
lumbae i st. 

Wir haben bis jetzt bloss auf die Ulna Bezug genommen und 
deren Länge für die des Unterarmes gesetzt. Der Radius misst 
in Bezug auf die Ulna 0.86 (Phttps rhalcoptcra) bis 0,9 ( Ptilopus , 
('ürpoplutya etc.). Die übrigen Formen liegen zwischen diesen engen 
Grenzen, und selbst für die Art kann kein bestimmter Zahlen wertli 
gegeben werden. Für Dulnnntht s liegt er um 0,89 gruppirt. 

Die Unterarmknochen lassen sich kaum nach ihrer speciellen 
Moditication classificiren. wenigstens konnte ich kein durchgreifendes 
Merkmal verfolgen. Ich musszugestehen, dass etwelche Differenzen 
in der Modellirnng des proximalen Theiles der Ulna angetroffen 
werden, z. B. dass die die Gelenkfläche für das Radiusköpfehen 
seitlich begrenzende Ecke mehr oder minder vorragend ist oder dass 
die Gelenkfläche für das Ellbogengelenk in ihren Umrissen etwas 
wechselt. Auch Betreffs des Radius können unwesentliche Unter¬ 
schiede namhaft gemacht werden; so vor Allem die Konfiguration 
des distalen Drittel. Der Querschnitt ist hier scharf dreieckig und 
die dorsocaudale Ecke etwas ausgezogen und rauh; ebenso trägt der 
präaxiale Rand eine Rauhigkeit, und so wird auf der dorsalen Fläche 
eine Rinne formirt. welche zur Führung der Endsehne des Ex¬ 
tenso r carpi radialis dient. Es kann als Regel gelten, dass 
bei guten Fliegern diese Rauhigkeiten stärker, die Rinne somit tiefer 
ist: da nun meist die kleinen Formen gute Flieger sind, so folgt 
daraus, dass bei ihnen die Extensorenrinne tiefer ist. Also «ranz 
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abgesehen von der Untergruppe, selien wir solche Verhältnisse an 
verschiedenen Orten uns entgegentreten. 

Ferner mit der Flngmechanik im Zusammenhang stehend ist 
die Gestalt der Unterarniknochen, im Besondern der Ulna. 

So sehen wir, dass die Peristerhlae, die kleinen TVmw-Arten und 
die Ptilopodinae eine sehr stark gebogene Ulna besitzen, auf welche 
distal der Radius von vorn abgebogen ist. Diese Krümmung der 
Unterarniknochen gipfelt in Phaps clmlcopiem. 

Die proximalen - y;5 des Radius sind gerade, und die Biegung 
umfasst bloss das distale Drittel. 

Es ist klar, dass ein solcher Rahmen, ganz abgesehen davon, 
dass er eine grössere Ursprungsfläche für die distale Armmusculatur 
bildet, eine grössere Festigkeit besitzt und dem Fluge dienlicher ist 
als gerade Armknochen. 

Solche aber treffen wir bei grossen Taubenformen, zu denen 
ausser den Carpophayinae (bei denen Carp. aenea allerdings eine Aus¬ 
nahme macht) auch die Colundddac zu zählen sind, bei welchen einzig 
Ecfopisics und bis zu einem gewissen Grade Mavropyydi Ausnahme¬ 
stellungen einnehmen; jene nähert sich in dieser Hinsicht sogar 
Phaps. und diese zeigt eine gleichmässige Krümmung der Ulna, 
während sie bei den übrigen Columba -Arten im proximalen Bereiche 
stärker ist als im distalen. 

Die Streckung der Unterarmknochen erreicht den höchsten Grad 
bei Didus und Pczoplmps : diesen zunächst folgt (ioum. dann die 
('«rpophagiitfte und endlich Didunculns. 

Zum Schlüsse sei noch der Rauhigkeiten gedacht, welche von 
den Insertionen der Handschwingen herrühren. Wir finden deren 
zumeist 8, doch sind sie oft undeutlich, zumal an den beiden Enden, 
und der proximalste und distalste Abschnitt der Ulna ermangelt in 
der Regel solcher. Sie liegen zum grössten Theil auf der caudalen 
Fläche und greifen nur wenig und zwar im distalen Bereiche auf 
die dorsale über. 

Ferner ist die Umgebung des Oleeranum und die der distalen 
Trochlea zum Ansatz der Gelenkbänder rauh. 

Der (Querschnitt der Ulna ist im proximalen und distalen Drittel 
dreieckig, im mittlern rundlich oval. 

Auch der Radius zeigt Rauhigkeiten dem Rande des Capituhun 
entlang, und diesem nahe liegt auf der rostroventralen Fläche eine 
kleine ovale Tuberositas (für die Insertion der Endsehne des Biceps). 

Die Ulna ist circa doppelt so stark wie der Radius. 
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y) Die Hau d. 

Die Hand zeigt, der peripheren Lage entsprechend, eine grosse 
Plastieität, sowohl was die Detailstruetur als auch die Proportionen 
betrifft. 

Wir haben schon gelegentlich der Besprechung des Ober- und 
Unterarmes daraufhingewiesen, dass beim Fluge die distalen Partien 
der vordem Extremität die hauptsächlichste Arbeit zu leisten haben 
und dass in Folge dieses Umstandes — auf den übrigens schon von 
anderer Seite hingewiesen worden ist — mit einer hohem Bean¬ 
spruchung die distalen Elemente an Dimension in erster Linie zu- 


nehmen, aber auch bei einer Verzichtleistnng 
der Luft zuerst der Reduction anheimfallen. 

' auf die Locomotion in 

Einige Zahlen Verhältnisse mögen das 

Gesagte in frappanter 

Weise darthun. Die Länge der Hand (von 

der Wurzel des Meta- 

carpus 2 bis zur Spitze der Endphalange des zweiten Fingers ge¬ 
messen) giebt uns die Einheit, auf welche die Länge von Ulna -J- 

Humerus bezogen wird: 


Phaps chalcoptcra 

l.tii 

Tartar cimtceas 

1.60 

Zcaaida aurindata 

1.62 

Geopclia striata 

1.86 

St am oa i as nja i i oreph ata 

1.71 

Cobunba picazuro 

1.51 

rufimi 

1.63 

Macropygia emilinna 

1.75 

Krtopistes migratorias 

1.45 

( arpophaga aenea 

1.81 

birolor 

1.80 

Trvron oxyura 

1.78 

Viaago catva 

1.65 

Treron vemans 

1.69 

Ptilopas jrnnbn juv. 

1.81 

roscicollis 

1.89 

.. melaaocephalas 

2.0 

Alert roeaas madagascariensis 

1.69 

Didunoidus drigirostris 

1,89 

Goara coronata 

2.16 

('aloenas nicobarica 

1,69 


Fiir Dubts und Pezophaps vermag ich diese Verhältnisse nicht in 
den obigen Werthen darznthun. da die vollständige Hand bis jetzt 
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nicht bekannt ist. Wenn wir jedoch für Prsophaps an Stelle der 
Hand die Länge des Metacarpale 2 als Einheit setzen und die Summe 
der Längen von Lina -f- Humerus darauf beziehen, so gelangen wir 
zu dem Verhältnis 4.3 (für Didus beträgt der Werth ca. 4.0. Aber 
da ich es versäumt habe, die Messung an Originalen abzunehmen, 
so bin ich auf die Abbildungen Gadow's angewiesen, und sehr wahr¬ 
scheinlich übersteigt in Wirklichkeit der Werth des Verhältnisses 4); 
das gleiche Verhältnis beträgt für Pliups chalcoptera 3,15. für Co- 
hnnba picazuro 2,9. für Didmicnhis strujirostris 3.3 und für Goura ric- 
torine 3.81. Es geht daraus hervor, was übrigens von Anfang an 
zu erwarten war, dass die Hand von Pezophaps und vermuthlich im 
gleichen Grade die von Didus das Maximum der Verkürzung inner¬ 
halb der Ordnung der Tauben erreicht. 

Auffallend ist die kurze Hand der Ptilopodinae . und es fragt sich 
auch hier wiederum, ob diese auf eine secundäre Verkürzung zurück¬ 
zuführen ist oder ob sie eine ursprüngliche Erscheinung darstellt. 

Wie die Messung eines jungen PiU. jambu zeigt, ist die 
Hand in der Jugend eher etwas länger. Leider steht mir kein 
Skelet eines erwachsenen Thieres derselben Art zur Verfügung, aber 
ich stehe nicht an. die vorliegende junge Form mit dem etwa gleich 
grossen (die erwachsenen Tliiere verglichen) PtiL roseirollis zu ver¬ 
gleichen. Lie Vergleichung zeigt nun zur Genüge, dass 
vom Gesetze des Parallelismus der Phylo- und On- 
t o g e n i e ausgehend — d i e V e r k ii r zungeine se c u n d ä r e i s t. 

In was der Grund dieser Rückbildung der Hand liegt, ist schwer 
zu sagen, da die Ptilupodinae vollständig flugfähige Thiere sind, und 
es wäre ein Fehler, aus diesen Dimensionen auf schlechte Flieger 
zu schliessen. Mir scheint, die geringe Körpergrösse spiele eine 
wichtige Rolle bei dieser sonderbaren Erscheinung, und es liegt ja 
hier ein Fall der Analogie vor zwischen den P/ilopodinae und Geopelia . 
einer Zwergform wenn ich mich dieses Ausdrucks bedienen darf 
— unter den Peristeriden. Wir stossen hier auf einen Widerspruch, 
indem wir diese kleinen Formen als degenerirt. betrachten müssen, 
während wir sonst gewohnt sind, von der kleinen Form, als der 
primitiven, auszugehen und von diesen die grossen Formen entstehen 
zu lassen. Es bleibt mir jedoch fraglich, ob wir die vor Allem hei 
Säugethieren gewonnene Anschauung, welche in der Hauptsache auf 
die eigentlichen Riesenvögel übertragen werden darf, auch auf die 
generellen Vogelformen übertragen dürfen. Könnte es sich hier nicht 
vielmehr um eine secundäre Anpassung* an ein bewegliches Leben 
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handeln, als deren Folge die Rednction der Körpergrösse und somit 
auch die des Flügels zu betrachten wäre? — Für eine solche spricht 
ja auch das Fehlen des Musculus am bie ns und der Caeca bei 
Ptilopodinae und Geoptfia: bei jenen ist zudem die Glandula uro- 
pygialis abwesend oder doch nur sehr schwach entwickelt. 1 ) 

Dies mir nebenbei; wir werden unten darauf zurückkommen. 

Kehren wir zurück zum Aufbau des Handskelets! Wir sind 
nicht im Stande, auch nur ein einziges Merkmal von grösserer oder 
kleinerer Constanz aufzuführen. Wohl bemerkt man, dass die Hand 
bald breiter bald schmäler ist (die einzige Strecke, die dies im Yer- 
hältniss zur Länge des Metaearp. 2 ausdrückt, ist der Abstand der 
beiden am weitesten von einander abliegenden Punkte der an ihren 
Enden verschmolzenen Metacarpalia 2 und 3). Bei den Peristeridae 
schwankt dieses Yerhältniss von 3,7 bis 4,7, wobei Pliaps chalcoptera 
das Minimum darstellt (allerdings bei Starnocnas kann das Yerhält¬ 
niss bis auf 3,66 sinken) und das Maximum von Turtnr erreicht 
wird; Gcopelia liegt bei 4.4: m. a. W.: die Hand ist am gedrungensten 
bei Phups . am schlanksten bei Turtnr (es ist aber bemerkenswerte 
dass Pluips histrioniea bedeutend von Phaps chalcoptera , Indira etc. 
ab weicht und sich durch einen sehr schlanken Metacarpus aus¬ 
zeichnet: 4,5). Für die Colnmbidae sind die entsprechenden Grenzen 
durch Ectopisies (4.1) und Columba livia oder Columba rufina (4.7. 
gegeben. Macropyyia und Columba phaenota liegen der untern Grenze 
näher als der obern. Die Amplitude der Variation ist hier bedeutend 
kleiner als bei den Peristeriden. 

Die Treronidac sind nach diesen Merkmalen deutlich in zwei 
Gruppen getrennt: 1. Die Trcroninae Carpophayinae und 2. die 

Ptilopodinae. 

Für jene Gruppe sind die Grenzen durch Carpophaya acnea und 
Treron fuhicollis (4,0) einerseits und andrerseits durch Treron vernaus 
(4,6) und Carpophaya lacernulata (4.5) angedeutet. Auch hier muss 
erwähnt werden, dass die Schwankungen zwischen zwei nahe stehen¬ 
den Formen bedeutend sein können (z. B. Treron vernaus 4,6; Treron 

1) Diese Angaben entnehme ich Gaukod (in: Proc. zool. Soc. 
London, 1873 u. 1874). Ich selbst hatte nicht Gelegenheit, diese Formen 
auf ihr diesbezügliches Verhalten zu prüfen; Ob die Bürzeldrüse bei 
(ipopdia vorhanden ist, kann ich nicht sagen: es ist auch nur von ge¬ 
ringem Einfluss, da die beiden andern Merkmale von grösserer Trag¬ 
weite sind. 
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fitlricollis 4.0: 7\ hicimict 4.5: Viuayo rtdvrt 4.1 und T. o.njura 4.0: — 
Ccnpopltmja ucitcd 4.0; (\ birolor 4.1; C. lacernttlaiu 4.5). 

Die Ptihpodhuce zeigen ein regelmässiges Verhalten: 3.6 bis B.8. 
während Alertronms stark abweiclit (4,4). Jedenfalls aber bestätigen 
diese Proportionen das oben Gesagte (bezüglich der secimdären Ver¬ 
kürzung der Hand). 

Für Gönnt beträgt der W erth 4,5 und endlich für Dichuiculus 
4.80. für Dichts 4,6 und für Drzophaps 3.8. Die beiden letztem 
können natürlich nicht von gleicher Bedeutung sein wie die mehr 
oder weniger flugfähigen Tauben oder doch solche Tauben, welche 
erst kürzlich das Flugvermögen verloren haben, da die vordere Ex¬ 
tremität schon lange ihrer ursprünglichen Function enthoben und 
daher weniger regelmässigen Agentien unterstellt war. 

Die Metacarpalia 1, 2 und 3 sind verschmolzen. Das erste 
leg't sich mit der ganzen Länge seines caiulalen Randes an den 
rostralen des zweiten: es trägt auf der Basis seiner präaxialen 
Kante eine Protuberanz, die bald stärker, bald schwächer ist. Bei 
Didnnculns und Gönnt ist sie klein, ebenso bei einigen Garpophac/inac 
(z. B. Carp. lacenntlccta). Es finden natürlich alle Abstufungen statt, 
so dass diese Formen nicht isolirt dastehen. Bei Fezopitaps tritt 
dann an Stelle der Protuberanz die bekannte mächtige Knochen¬ 
exostose. die nach den meisten Autoren (gestützt auf die Erzählung 
Lkuvats) dem Thiene als Waffe diente. 

Die Metacarpalia 2 und 3 sind, wie überall, mit den proximalen 
und distalen Enden verschmolzen. Ihre relative Stärke schwankt 
etwas, doch ist das zweite stets bedeutend stärker und runder als 
dass ungefähr von oben vorn nach unten hinten abgeflachte Meta¬ 
carpale 3. Jenes ist gerade, dieses durchweg nach hinten convex 
gekrümmt. Der Grad der Krümmung hängt von den oben ange¬ 
führten Verhältnissen ab oder wohl eher umgekehrt, d. h. die Breite 
der Hand wächst mit der Krümmung des Metacarpale 3; somit 
kommt diese Krümmung bereits in den angegebenen Zahlen zum 
Ausdruck. 

Die Grundphalange des 2. Fingers ist pflugschaarartig und über- 
trifft in ihrer relativen Breite den gleichen Knochen der zunächst¬ 
stehenden Galliniformes. Eine Reduction in dieser Hinsicht ist 
kaum mit Sicherheit festzustellen, denn der Umriss befindet sich 
sehr im Schwanken; sollte sich aber die Verschmälerung bei Gönnt 
als constant erweisen, so wäre dies vermuthlich ausser Di das und 
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Pczophaps* die liier kaum der Erwähnung- bedürfen, der einzige Fall 
einer merklichen Rückbildung. 

Postaxial greift die Ausbreitung dieser Plialange in Form eines 
Fortsatzes in direct distaler Richtung vor. Die Länge und Form 
dieses Fortsatzes wechselt stark, doch kann immerhin (allerdings 
nur mit grosser Reserve) festgestellt werden, dass er bei Pcrisferidar 
meist spitz zuläuft, bei Cohnubidac und dem Reste der Tauben ab¬ 
gestutzt erscheint. Ectopistes zeichnet sich durch einen äusserst 
schlanken Fortsatz aus. Die Ptilopodiuae schliessen sich an die 
Peristeriden an; auch zeigen die Treroninac schon nicht mehr immer 
die den Columbiden eigene Abstutzung. Wie gesagt, diese Verhält¬ 
nisse wechseln und sind kaum aus einander zu halten. 

Bezüglich der Phalange 1 Dig. 3. und der Fndphalange des 
2. Fingers konnte ich keinen Wechsel, ausser in der Länge beob¬ 
achten. Diese kommt in Hinsicht auf Plial. 2 Dig. 2. in den obigen 
Längenverhältnissen wenigstens zum Theil zum Ausdruck. 

Endlich die Daumenphalange variirt ebenfalls in der relativen 
Länge. 

So sehen wir, dass die vordere Extremität für die engen Be¬ 
ziehungen der einzelnen Familien der Columbiformes ein tritt, denn 
wir sind auf keine tiefer greifenden Differenzen gestossen. Die 
Verschiedenheiten, die wir angetroffen haben, sind ohne Ausnahme 
secundärer Natur und stets auf den Mechanismus des Fluges zurück¬ 
zuführen. Jedenfalls geben sie uns kein Mittel an die Hand, die 
einzelnen Gruppen scharf und weit von einander zu trennen. 

b) Die hintere Extremität. 

Die hintere Extremität zeigt alle möglichen Grade der Ent¬ 
wicklung. Entsprechend der wenig bevorzugten Locomotion auf 
dem Boden ist sie bei der Mehrzahl der Tauben kurz und schwach, 
während sie andrerseits bei einigen Formen an Höhe und Stärke 
zugenommen hat oder doch im Zunehmen begriffen ist. 

Welche relative Höhe die hintere Extremität haben mag, so ist 
ihre Modellirung in den Einzelheiten doch stets die gleiche. Wenn 
wir die einzelnen wenigen Differenzen abwägen, so dürften wir zu 
dem Schlüsse kommen, dass sie eben nicht von hohem Werte und 
für Verwandtschaft beweisend sind, sondern vielmehr an verschiedenen 
Orten können entstanden sein, wie ich schon zum öftern darauf 
hingewiesen habe, dass die Extremität sich in erster Linie an ihre 
Function anpasst. 
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cc) Das Femur. 

Am proximalen Theile des Femur können wir das Fa put. 
die Gelenk fläche für den Antitrochanter und den Tr och an t er 
unterscheiden. 

Das Caput steht auf seinem schlanken Halse senkrecht zum 
Schafte des Knochens. Es ist kuglig, doch auf der proximalen und 
einwärts gerichteten Fläche etwas abgeplattet und trägt hier zwei 
mehr oder weniger deutlich von einander getrennte Gruben. Diese 
und in Folge dessen auch die Abflachung sind auf die Insertion des 
L i g a m e n t u m t e r e s zurückzuführen. Durch diese Verhältnisse 
erhält die eigentliche Gelenkfläche eine mehr sichelförmige 
Gestalt (wenn man sie sich in eine Ebene ausgerollt denkt), umgiebt 
so das Caput auf der distalen Seite und greift mit den beiden 
Hörnern auf die proximale Fläche, so dass die Insertionsgrube des 
Bandes vollständig von ihr umrandet ist. 

Die relative Grösse des Caput variirt etwas und ist bei den 
Erdtauben bedeutender als bei" den übrigen. Man mag sich leicht 
davon überzeugen, indem man z. B. Didunculus mit einer Trcron 
vergleicht. Auch ist bei jenen die Kugelgestalt des Caput eine voll¬ 
ständigere. denn bei den gewöhnlichen Tauben ist es wenig zugespitzt. 

Die abweichende Gestaltung dieser Verhältnisse scheint sich bei 
Diäiumdus erst im Verlaufe des postembryonalen Wachsthums zu voll¬ 
ziehen, denn das vorliegende Junge schliesst sich direct an die übrigen 
Tauben an. Bei Gourct , Didus und Pezopliaps sind die Moditicationen 
welche wir bei Didunculus angetroffen haben, weiter getragen. 

Das Caput ist stets deutlich vom Collum abgesetzt, dessen 
Einschnürung auf der distalen und caudalen Seite am deutlichsten 
ist. Auf seiner proximalen Fläche fliessen die Gelenkfiächen des 
Caput und diejenige für den Antitrochanter zusammen. Diese zeigt 
innerhalb der Ordnung einige nicht ausser Acht zu lassende Modi¬ 
ticationen, welche natürlich mit der Form des Antitrochanter in 
engsten Zusammenhang zu bringen sind. 

Diese Gelenkfläche hat bei den meisten Tauben die Form eines 
gleichschenkligen Dreiecks, dessen Basis dem Trochanter anliegt 
und dessen Spitze abgestutzt ist: hier stösst sie an die Gelenkfläche 
des Caput. Beinahe überall bleibt sie auf die proximale Seite des 
Collum beschränkt und greift höchstens sehr wenig auf seine Vorder¬ 
fläche. So bei allen Cohnuhidae . Bcristcridac und Treromdae , während 
sie bei Didunculus, hauptsächlich aber bei Gaum, Didus und Pczo- 
plwps nach hinten ausgreift und das Collum auf der Caudalfläche 
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umfasst; sie bedeckt den Streifen des proximalen Drittels derselben 
bei Colocnas , die proximale Hälfte bei Diduuculns und Gaum und 
die proximale Hälfte bis zwei Drittel bei Didus und Pczoplmps. Am 
stärksten ist dieses caudale Ausgreifen entschieden bei Pezophaps, 
und es entspricht dies ja auch der Stellung* des Antitrochanter. 

Die Ausbreitung der Gelenkfläche für den Antitrochanter nach 
rückwärts ist ein secundärer Vorgang, denn Didunculus zeigt in der 
.lugend ein gleiches Verhalten wie das Gros der Tauben. 

Die Gelenkfläche für den Antitrochanter ist stets über die post¬ 
axiale Fläche des Femur überhängend, doch ist dieser „Ueberhang** 
— man gestatte mir diesen Ausdruck — bezüglich seiner Stärke 
sein* variabel, ohne sich dabei an die Gattung, ja nicht einmal an 
die Art zu halten. Unter ihnen liegt meistens ein kleines pneu¬ 
matisches Foramen, welches bald einfach, bald doppelt ist. Ich 
vermisste es bei Gönnt ; bei Didus ist es in eine grosse Anzahl 
Foramina aufgelöst. 

Der Trochanter zeigt zwei Formen der Ausbildung, die eine 
Trennung zulassen. AVir können die beiden Typen, um einen kurzen 
Ausdruck zu gewinnen, als den peristeriden und den trero- 
niden bezeichnen. 

Jener schliesst, ausser den als Pensfcridae zusammengefassten 
Tauben, auch Didunculus . die Columhidcte , Gönnt . Didus und Pc~o- 
phaps ein. dieser ausser den Trenmidae noch J Lacropyyiu. 

Es bleibt sich gleich, welches Beispiel wir aus dem einen oder 
andern Typus herausgreifen, um die Differenzen darzulegen, und so 
wählen wir für jenen Didunculus , für diesen z. B. Trcron vennats. 

Didunculus . obwohl in dieser Richtung noch eher ein Anfangs¬ 
glied darstellend, lässt dennoch die Verhältnisse, die wir als den 
peristeriden Typus bezeichnet haben, gut erkennen. Der Trochanter 
ragt als scharfe Schneide über die Gelenkfläelie für den Anti¬ 
trochanter empor. Die Kammlinie ist die directe Fortsetzung der 
hintern und seitlichen Begrenzung dieser Gelenkfläche in präaxialer 
Richtung. Sie steigt von hinten nach vorn allmählich an, bis über 
den höchsten Punkt der Gelenkfläche, und fällt dann langsam 
(schwächer als die Gelenkfläche) wieder nach vorn ab; so erreicht 
diese Schneide erst vor der Gelenkfläelie für den Antitrochanter 
ihre höchste Höhe, den Gipfelpunkt, von dem sie dann in scharfer 
Biegung abbricht und als prominente, allmählich sich abflachende 
Kante noch über den proximalen Drittel des Schaftes des Femur 
läuft. Sie lässt sich jedoch noch bis zum medialen distalen Gelenk- 



Rudolf Martin. 


316 

condjdus als schief über den Knochen laufende rauhe Linie ver¬ 
folgen. 

Die mediale Fläche des Trochanter ist stets concav; in der 
Tiefe der Ooncavität liegt gelegentlich ein pneumatisches Foramen; 
dieses bleibt stets sehr klein und ist von äusserst geringer Constanz. 

Vom Gipfelpunkt des Trochanter läuft eine Kante gegen das 
Dollum und verliert sich in der Mitte seiner Vorderfläche. Sie 
grenzt die Grube der medialen Trochanterfläche von der rostralen 
Fläche des Schaftes des Femur ab, sowie von der in diese über¬ 
gehenden medialen Fläche des vom Gipfelpunkt des Trochanter 
nach vorn absteigenden Kammes. 

Bei den übrigen Formen dieses Typus sind die beschriebenen 
Eigenthümliehkeiten noch schärfer ausgebildet ; m. a. \V. der Tro¬ 
chanter erscheint noch höher. 

Zunächst Didnuculns . und diesen nicht übertreffend, stehen die 
Columbiclac . dann folgen die Peristerhlac , Gonra und die Riesentauben. 
Die Modifikation, welche von Diduncnlus zu diesen führt, beschränkt 
sich lediglich auf eine Grössenzunahme. 

Um so mehr contrastirt der treronide Typus. Der hintere 
Ansatz des Trochanter wird in gleicher Weise bewerkstelligt, wie 
oben beschrieben wurde; doch verläuft die Kammlinie zum lateralen 
Rande der Gelenkfläche für den Antitrochanter parallel und bricht 
mit dieser vorn ab. Die grösste Höhe des Trochanter liegt un¬ 
mittelbar über der grössten Höhe dieser Fläche und nicht nach vorn 
wie bei Didiniculus etc. Der vordere Rand der Gelenkfläche für 
den Antitrochanter setzt sich als schwache Kante bis zum vordem 
Ende des Kammes des Trochanter fort. 

Durch ein solches Verhalten sind folgende Gruppen gekenn¬ 
zeichnet: Trerouidae und Mcieropyyiimte. 

Der Hauptunterschied zwischen den beiden Gruppen beruht in 
erster Linie auf einer Massendifferenz, dann aber auch in der ver¬ 
schiedenen Gestaltung der Kammlinie. — Dass am Trochanter von 
Treromdae für die bei Diäuncnlus aufgeführte Foncavität kein Platz 
ist. versteht sich von selbst. 

Die Aussenfläche des Trochanter ist rauh; die Rauhigkeiten 
sind in 3 Höcker angeordnet, von denen der hinterste an der Basis 
des hintern Endes, der vorderste unter dem Gipfelpunkt des Tro¬ 
chanter und der dritte in der Mitte zwischen beiden gelegen ist. 

Dei 1 Schaft des Knochens ist rundlich und zeigt bloss gegen 
seine Extremität eine schwache Modellirung. 
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In erster Linie bewirkt die schon mehrfach erwähnte Kante 
des Trochanter einen dreieckigen Querschnitt im proximalen Drittel: 
die Kante verliert sich in eine rauhe Linie, die zum medialen 
Condylus verläuft (siehe oben). Die Deutlichkeit dieser Linie wechselt 
innerhalb der Species. 

Der dreieckige Querschnitt des proximalen Theils wird ferner 
durch den Ansatz des Collum vervollständigt, indem die mediale 
Fläche herausgezerrt erscheint, was eine Abdachung auf der prü- 
und postaxialen Seite zur Folge hat. Im proximalen Viertheil dieser 
so entstandenen und gerundeten medialen Kante liegt eine Tuberosität. 
welche bei Diduncuhts und Goura, namentlich bei Didus und Vczo- 
phnps an Stärke gewinnt, während sie bei den übrigen Tauben kaum 
an gedeutet ist. 

Mit grösster Kegelmässigkeit erscheint auf der postaxialen 
Femurdäche eine rauhe Linie, welche proximal unmittelbar an der 
Wurzel des Trochanter ansetzt, dann schräg über den Knochen 
zum medialen Condylus des distalen Gelenktheils verläuft. Ungefähr 
von ihrer Mitte spalten sich unregelmässige Rauhigkeiten ah, die 
sich gegen den lateralen Condylus ziehen. Einzig bei Didus und 
Pezoplwps ist diese Linie unregelmässig in einzelne Tuberositäten 
aufgelöst, welche netzartig den ganzen distalen Bereich des Knochens 
überspinnen. 

Eine kurze und zur Knochenaxe parallel verlaufende Linie setzt 
hier (hei Didus und Pesoplmps) unmittelbar hinter der erwähnten 
Rauhigkeit der medialen Kante des proximalen Theils an; sie er¬ 
reicht weder das proximale noch das distale Ende des Knochens. 

Das Kor amen nutritivum des Femur liegt stets ungefähr 
in der Mitte der hintern Fläche des Schaftes, entweder auf oder 
doch in unmittelbarer Nachbarschaft der beschriebenen, <[iier über 
den Knochen laufenden Linea aspera. 

Der laterale Condylus des distalen Gelenktheils ist 
überall länger als der mediale. Der Unterschied ist aber gering, 
wenigstens wenn wir bloss die recenten Tauben ins Auge fassen. 
Anders gestalten sich die Verhältnisse bei den Riesentauben, Lei 
denen der laterale Condylus stark über den medialen vorragt. Die 
Expansion des Gelenktheils ist eine wechselnde; jedenfalls dürften 
Diduncnlus und Gönnt in dieser Beziehung an der Spitze stehen, da 
sie die Biesentauben noch übertreffen. Bei den übrigen Formen ist 
es schwer, Punkte zu markiren, da einerseits eine zu grosse Varia¬ 
bilität, andrerseits eine zu feine Abstufung existirt. 


318 


liupoi.F Martin. 


Die Fondyli setzen vorn und hinten mittels Kanten am Schaft 
des Femur an. Diese convergiren proximal, die hintern stärker als 
die vordem. So kommt es vorn zur Bildung’ eines Thals, hinten 
zur Bildung der Fovea poplitea. Jenes variirt in seiner Breite 
und Länge, doch sind die einzelnen Stufen nicht ans einander zu 
halten. Die Fxtreme werden am ehesten durch PtUopus (Thal lang 
und schmal) und andrerseits durch Dklmmdus oder Gönnt unter den 
lebenden, durch Didus . wenn wir die Riesenformen mit einbeziehen, 
dargestellt. 

Die Fovea poplitea ist durchweg ziemlich seicht und von der 
Gestalt eines gleichschenkligen Dreiecks, dessen Basis der Gelenk¬ 
rolle anliegt und dessen Seiten relativ lang sind. Nur Dkl ns und 
Pczophaps weichen, entsprechend der veränderten Lage der Gelenk¬ 
rolle. ab. indem das Dreieck in ein ungleichseitiges übergefiihrt wird. 
Die Grube ist auch bedeutend tiefer als bei recenten Tauben. 

In der Tiefe der Fovea liegt eine Anzahl pneumatischer Fora- 
mina. 

Auch wenn der laterale Condjius distal nur wenig vorragt, so 
trägt er auf seiner Hinterfläche doch stets eine Rolle, welche 
zwischen die Tibia und Fibula hineinragt und so bedeutend zur 
Festigung dieses Scharnirgelenks beiträgt, analog der Ausbildung 
eines Keils an den distalen Gelenkenden der Metapodien der Rumi¬ 
nantier und Pferde. 

Das Femur als solches zeigt bei allen Tauben eine Krümmung 
und zwar in zwei Richtungen: 1. es ist nach aussen convex und 
2. in einer Sagittalebene sehr schwach ^förmig gekrümmt. Der 
distale Schenkel des S ist stärker geschweift als der proximale; der 
distale rückwärts concav. Didus und Pczophaps haben die zweite 
Krümmung fast ganz eingebüsst. bei Diduncidus ist sie sehr schwach. 
Der Verlust der Krümmung ist vielleicht auf ein Aufrichten der 
Extremität zurückzuführen. 

Was die Länge des Femur betrifft, mögen Zahlen Aufschluss 
geben, und damit diese einen Vergleich mit der vordem Extremität 
zulassen, so füge ich die Länge in Bezug auf die des Humerus bei. 
Diese Masseinheit sei mit h (= Humerus!änge) bezeichnet: 


Gönnt coronato 
Dhhnmihts strhjirosfris 
Phttps chalcoptcni 


0,72 dv = 0,82 h 

7.7 .. == 0.95 .. 

6.26 „ = 0,87 ,. 

5.95 .. = 0,85 ,. 

5.98 „ = 0.8S „ 


histrionica 

indicti 



Die vergleichende Osteologie der Colmnbiformes. 


319 


Turtnr rinaceus 

5.94 dv 

0.87 li 

Zenaida aurieulata 

0.3 .. 

0.9 .. 

(ieopelin striata 

0.05 .. 

0.95 .. 

Jletriopelia melanoptcm 

6.50 ,, 

1.01 .. 

Star norm is cyanocephah i 

0,07 ,. 

1,05 .. 

Columha pirazuro 

5.52 .. 

0,85 .. 

.. troraz 

5,91 „ 

0,87 .. 

liria 

0.10 .. = 

0.88 „ 

ruß na 

5.67 .. = 

0.80 ,. 

Jlacropyrjia emiliana 

5,24 .. = 

0.86 „ 

Eetopistes miyratorius 

0.18 .. 

0.91 .. 

(’arpoph cuja aenea 

5.33 .. = 

0.82 .. 

bicolor 

5.67 ,. = 

0.81 ,. 

lavernnlata 

5,33 .. 

0.86 „ 

Treron oxyura 

5.53 „ == 

0.97 .. 

Vinayo rulva 

5,58 .. 

0.93 .. 

Treron vernans 

5.03 ,. =■ 

0,88 .. 

fnlrieoJUs 

0.00 „ = 

1.01 .. 

birinrta 

5,73 ., = 

0.91 ,. 

Pt i lopus rose i coli is 

0.70 .. — 

0,98 ,. 

melanoeephalns 

6.72 : 

0,96 ,. 

„ ntclanospilus 

6.00 ,. 

1.01 ,. 

Alertroemis nntäagascariensis 

5,02 ,. 

0.84 .. 


Aus der Tabelle geht hervor, dass eine grosse Unregelmässig¬ 
keit herrscht. Diese wurde bei der zweiten Colonne wenig frappiren, 
wenn sie nicht durch die erste in so deutlicher Weise zu Tage ge¬ 
legt würde, da ja auch der Humerus nicht unbeträchtlichen Schwan¬ 
kungen unterworfen ist. 

Wie zu erwarten war, sind Didnnndm und Gönnt durch die 
längsten Oberschenkelknochen ausgezeichnet. Für Didus beträgt 
seine Länge ca. 8.2 und für Pezophaps ca. 7.1. Hier kann natürlich 
nur von approximativen Werthen die Rede sein, da sie combinirten 
Skeleten entnommen sind. 

Einer weitern Erläuterung bedarf die Zusammenstellung nicht. 

ß) Die Tibia. 

Am Unterschenkel hat die gleichförmige Function alle Diffe¬ 
renzen verwischt, mit Ausnahme der einen, die mit der Körpergrösse 
in unmittelbarstem Zusammenhang steht: die schärfere Modellirung 
bei grossem, die verschwommenere bei kleinen Formen. 
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Die Tibia ist nach vorn concav gekrümmt; die Krümmung ist 
in der Regel bei kleinen Formen etwas schwächer als bei grossen. 
Sie erreicht ihr Maximum bei Didiuiculns. Die Riesentauben heben 
sich nicht von der Mehrzahl der übrigen Tauben ab. 

Die proximale Gelenkfläohe ist viereckig. Auf der 
medialen Hälfte liegt eine Bahn, über welche der mediale Condylus 
des Femur beim Strecken und Beugen wegrollt. Sie ist in der 
Mitte emporgewölbt und läuft vorn in eine stärkere, hinten in eine 
schwächere Grube. Bei kleinen Formen, wie Trcron. Geojw/ia , 
Vtilopns etc., kann die hintere Grube fehlen und durch eine ebene 
Fläche ersetzt sein. 

Lateral von der vordem Grube liegt ein tiefes Thal, welches 
nach aussen ausmündet. Es entspringt zwischen der beschriebenen 
Bahn des medialen Condylus und dem Höcker, der mit dem lateralen 
Condylus articulirt. Das Thal ist bei grossen Formen tiefer als bei 
kleinen und an seiner Ausmündung überall mehr oder weniger deut¬ 
lich durch einen schwachen Wall gesperrt. 

Hinter und etwas lateral von diesem Thal liegt ein runder 
Höcker, der von der medialen Gleitbahn durch eine seichte Rinne 
getrennt ist. Dieser Höcker articulirt mit der medialen Fläche des 
lateralen Condylus des Femur. Er fällt stark nach aussen und 
hinten ab und bildet mit der Fibula zusammen eine Spalte, in 
welche die Rolle des Condylus lateralis eingekeilt ist. 

Die Ausbildung der Crista externa und interna ist von 
nicht geringem Einfluss auf den Umriss der proximalen Gelenkfläche. 
In der Regel ist die Fläche tiefer als breit (Mehrzahl der Tauben 
inclusive Diclus). Nur in wenigen Ausnahmen ist das Verhältniss 
ein umgekehrtes: zuerst und am regelmässigsten bei Pezophaps durch 
eine übermässige Entfaltung der Crista externa, welche die ganze 
vordere laterale Ecke der Fläche herauszerrt; ein ähnliches Ver¬ 
hältniss beobachtete ich bei einem jungen Vtilopm jambu . aber hier 
in Folge schwacher Entwicklung der Crista interna. 

Werfen wir einen Blick auf die beiden Muskelkämme des 
proximalen Gelenktheiles! 

Die Crista interna hat die Form eines gleichschenkligen 
Dreiecks mit breiter Basis, welche dem Knochen anliegt. Sie ist 
fast direct vorwärts gerichtet. Der obere Schenkel ist gegen die 
Basis zu stark verdickt und treibt die mediale vordere Ecke .der 
proximalen Gelenkfläche nach oben vor. Die Länge der Crista be- 





nie vergleichende Osteologie der (.'«dumbiforme*. 


m 


trägt ca. U bis f s der Länge der Tibia und ihre Höhe ungefähr 
J / 4 ihrer Basis. 

Die Crista externa ist hauptsächlich an ihrem proximalen 
Bande sein* dick. Bei den meisten Tauben ist sie vorwärts aus¬ 
wärts gerichtet und bildet so mit der Crista interna eine tiefere, 
mit der Fibula eine sehr flache Rinne. Ihre Basis ist kürzer als 
die der Crista interna. Bei den Columbulae. Gaurn und einzelnen 
Peristeridac ( Tartar , J Ictriopelia ) sowie auch bei Pczophaps ist sie fast 
direct auswärts gerichtet und bildet so mit der Fibula eine tiefe 
Rinne. 

Der Schaft ist schlank, weist aber bei den Riesentauben eine 
bedeutende Stärkezunahme auf. Er trägt in seinem zweiten Sechstel 
auf der lateralen Fläche eine kammartige Tuberosität zum Ansatz 
der Fibula. Dadurch wird die vordere Fläche auf diese Ausdehnung 
etwas flach. Weiter distal ist der Schaft rundlich und zeigt erst 
wieder gegen den distalen Gelenktheil eine Ausbreitung. Zugleich 
entsteht auf seiner vordem Fläche, dem medialen Rande genähert, 
eine Rinne, welche in den Extensorencanal fuhrt. 

Von der Crista interna läuft stets eine starke rauhe Linie, 
welche gelegentlich zu einer Kante anschwellen kann, gegen den 
medialen Condylus. Diese Kante beobachtete ich am stärksten bei 
Treroa. Sie setzt sich in den die Extensorenrinne medial begren¬ 
zenden Wall fort und trägt hier einige besonders starke Rauhig¬ 
keiten. In der Glitte des Schaftes ist die Kante stark gerundet. 
Sehr schwach wird sie bei Duhmculus , Goura und Didus angetroffen, 
während sie bei Pczopliaps gut markirt ist. 

Unregelmässige Rauhigkeiten bedecken die ganze mediale und 
hintere Fläche des proximalen 1 l l der Tibia: nur eine rauhe Linie 
mehr auf der hintern Fläche ist von einiger Constanz. Sie setzt 
ungefähr in der Mitte des postaxialen Randes der proximalen Ge¬ 
lenkfläche an, läuft direct abwärts und endet mit dem proximalen 
Drittel der Tibia. 

Auch von der Tuberositas fibularis läuft eine Linea 
aspera direct gegen den lateralen Gelenkcondylus. 

Der distale Gelenktheil zeigt kaum einige Moditicationen. 
Der laterale Condylus ragt gegenüber dem medialen schwach distal 
vor. Jener ist gewöhnlich bedeutend kleiner als der mediale. Eine 
Ausnahme machen Diduundus und Goura. Bei Pezophaps ist die 
Grössendifferenz am stärksten, wo auch der mediale Condylus über 
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(len lateralen prominirt. Ein ähnliches Verhalten zeigt Didus. Alle 
übrigen Tauben entsprechen dem zuerst Gesagten. 

Bei den Ttilopodivae scheint die Expansion des Gelenktheiles 
relativ am stärksten zu sein; doch missglückte ein Versuch, dies 
durch Messung festzustellen, ans Mangel an Anhaltspunkten. 

Die Extensorenbrücke ist schmal, und ihr unterer Band fällt 
mit der Verbindungslinie der proximalsten Punkte der Condyü zu¬ 
sammen. Da und dort kann die Ausmündung des Canals auch tiefer 
in der Fossa intercondyloidea liegen; so vor Allem bei den 
Ptilopodinac ; die Folge dieser Verlagerung ist. dass diese Oeffnung 
breit schlitzartig wird. Auch Duhtnndus kann ein ähnliches Ver¬ 
halten zeigen, denn innerhalb ein und derselben Art macht sich in 
dieser Hinsicht eine grosse Variabilität breit. Gute Beispiele liefern 
Didus und Pezopliaps. Scharfe Grenzen lassen sich nicht ziehen, da 
eben keine solchen gegeben sind. 

Die Wälle, welche die Binne, die zur Extensorenbrücke zieht, 
begrenzen, sind von rauher Beschaffenheit, namentlich der laterale. 
Den Ligamenten werden so gute Anhaltspunkte geliefert. 

Die seitlichen Flächen der Condyli sind etwas eoncav, und die 
mediale trägt einen ansehnlichen Höcker. Sie ist zudem bedeutend 
tiefer gehöhlt als die laterale. 

Zum Schlüsse noch einige Zahlen, welche über die Länge des 


Fnterschenkels Aufschluss ertheilen 

mögen (f 

= Länge des Femurs) 

(ronm coronata 

10,4 

dv = 1.55 f 

Diduuculus striyirostris 

10,7 

= 1.39 r 

PI taps cladcoptera • 

8.2 

.. = 1,31 .. 

histriouica 

7.9 

.. = 1.33 .. 

iudica 

9,1 

= 1.53 .. 

Turtur vinacens 

7,7 

.. =1,30 „ 

Zmaida ai tr in data 

8.1 

1.29 

Geoprtia striata 

9,8 

.. = 1,40 .. 

Metriojiclia mclanoptera 

8,5 

.. =1,30 .. 

^tunwcnas njanoccpliala 

9.6 

.. =1.45 .. 

('otumba picasuro 

7.5 

II 

Ao 

-i 

,. liria 

8.5 

„ = 1,38 „ 

,. rufout 

7,8 

.. = 1.20 „ 

3Iacro))ij(jia cmitiaua 

6,7 

,. = 1.20 .. 

Ectopistcs m igratorius 

8.7 

.. = 1.41 ,. 

('arpophngn aenc'a 

6,7 

,. = 1.27 ,. 
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C<n'))op]i<Hja nccimifd 


7.7 dv — 1.30 t' 

7 3 .. = 1.20 

0.5 .. 1.22 .. 

6.8 „ 1.-3 .. 

(3.9 .. 1.25 .. 


hirolor 

Jaccnndtdn 


Tvoran oxyura 
Vinuyo calru 
Trcron renunts 



fulvirollis 

hicineta 


7.1 .. 1.25 

8.4 ,. 1.25 .. 

8.4 .. = 1.25 .. 

7.8 „ = 1.29 „ 

7.1 ,. — 1.26 .. 


Ttilopm roscirollis 


iuelmiorepliahts 

mehntospilHs 


Alectroenns mmlayaseariensis 


y i Fi b ul a. 

Die Fibula beträgt die Hälfte bis zwei Drittel der Tibia. Hs 
ist kaum möglich, ihre Länge genau zu bestimmen, da sie. die 
Knochensubstanz allmählich verlierend, in (‘inen sehnigen Strang 
übergeht, der an einem kleinen Höcker der Lateraltiäche des Fon- 
dylus lateralis sich ansetzt. 

Das proximale Ende des Griffelbeines ist verbreite]! und traut 
auf der medialen Seite die halbkreisförmige Gelenktiäche für die 
Rolle des Femur (siehe oben). Die hintere proximale Ecke ist dabei 
ausgezogen und spitz, während die vordere einen stumpfen Winkel 
darstellt. 

Der ganze proximale Tlieil ist rauh und zeigt eine doppelte 
Krümmung: 1. nach der Seite concav der Tibia sich anschmiegend 
und 2. nach vorn convex. Sobald die Tnberosität der Tibia erreicht 
ist. wendet sich der Knochen wieder etwas auswärts, um dann 
gerade und mit dem Schienbein annähernd parallel ihren weitern 
Verlauf zu nehmen. 

Die hintere Kante der Fibula ist scharf und erhebt sich nahe 
dem untern Ende der Tuberositas fibularis. mit der sie eine innige 
Verbindung eingeht, doch ohne zu verschmelzen, in einem Vorsprung, 
an dem die Endsehne des Musculus iliofi bul aris inserirt. 

Die vordere Kante ist gerundet und knorrig. 

Die Verbindung mit der Tibia geschieht durch sehnige Faser¬ 
züge und ist namentlich proximal und dann zwischen der Tuberositas 
fibularis tibiae und der entsprechenden Stelle der Fibula eine sehr 
enge. Selten, z. B. bei Didunndns . kann es zu einer Verschmelzung 
kommen (wohl nur bei alten Thieren). Bei JJitlus oder Tvzophaps 
beobachtete ich nie eine solche, ebenso wenig bei andern Tauben. 
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d) Der M e t at a rsus (siehe Abbildungen von Stiuckland u, 
Melville, Owen, Newton etc.). 

Bezüglich der Bezeichnungen am Metatarsus halten wir uns am 
ehesten an die von Owen v ) für Pezophaps angewandten, obwohl dort 
die Benennungen entschieden zu weit getrieben sind. 

Die Charakteristik, welche Owen für Pcsoplmps giebt, lässt sich 
fast unverändert auf alle Tauben übertragen. Natürlich sind die 
rauhen Linien und Cristae bei diesen weniger scharf als bei den 
Riesentauben; das ist die einzige Differenz, welche mir bei der Ver¬ 
gleichung in die Augen fiel. 

Durchweg sind die Rauhigkeiten am Ec.tometatarsus, von 
Owen als Crista ectometatarsalis bezeichnet, wenig oder 
kaum bemerkbar. Die Crista ectogastrocn emialis ist überall 
ziemlich scharf; ebenso wird die Crista postinterossea nie 
vermisst. Die Linien und Vorsprünge des innern Metatarsale zeigen 
keine wesentlichen Abweichungen von Pezopliaps. 

Ich darf nicht versäumen, die Zahl und Anordnung der Sehnen¬ 
canäle in dem plantaren Fortsatz des nach hinten gequetschten 
proximalen Endes des mittlern Metatarsale mit in Betracht zu ziehen. 
Einige Figuren können die Verhältnisse einfacher darlegen als eine 
Beschreibung. Der Grundplan bleibt stets der gleiche, nur ist er 
bald weiter, bald weniger weit ausgetragen. Das Verhalten dieser 
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Fig. U*. 

Proximales Ende des 1. Metatarsus (von oben gesehen). 1:1. 
a Caloenas nicobarica. b Dicluncitlw s* striijirostris. 

Sehnencanäle zeigt einige Üonstanz. doch kommen Abweichungen 
vor (z. B. beobachtete ich bei Treron vcrncms bald 2, bald 3 Canäle; 
ersteres scheint Regel zu sein). Auch sind die äussern Wandungen 
der äussern Canäle oft stark verdünnt, dass der nächste Schritt zu 
einer Oeffnung des Canals führen muss (dies wurde bei Carpoplmya 
und Treron beobachtet). Die Anordnung der Canäle ist stets die¬ 
selbe: 2 mediale, von denen der vordere der grössere und constantere 


1) In: Trans, zool. Soc. London, 1872. 
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ist. und 1 lateraler: dieser ist den grössten Schwankungen unter¬ 
worfen. 

So lässt das proximale Ende und der Schaft in Hinsicht auf 
ihre speeielle Structur keine gründlichen Differenzen erkennen: 
diese liegen vielmehr in der allgemeinen Gestaltung des Mittel- 
fusses. 

Doch bevor wir auf diese eingehen. sei mir gestattet, den 
distalen Gelenktheil, welcher uns auch einige Anhaltspunkte bieten 
kann, in Betrachtung zu ziehen. 

Der distale Theil des Metatarsus ist ausgebreitet und löst sich 
in die drei Metapodien auf. die je eine Gelenkrolle für die Grund¬ 
phalangen der drei vordem Zehen tragen. Diese drei Gelenkrollen 
liegen nie in einer Ebene, die zur Ivnochenaxe parallel ist: auch 
ragen sie distal ungleich weit vor (Tat. 12, Fig. 10). Der Grad 
dieser Xiveaudifferenzen wechselt, und zwar können folgende Stadien 
unterschieden werden (man denke sich das ganze Metatarsale auf 
eine Ebene durch die beiden vordersten Punkte des proximalen 
Endes der Metatarsalia 1 und 2 und durch den vordersten Punkt 
der mittlern distalen Trochlea gelegt): 

1. Innere Trochlea stark plantarwärts gebogen: 
Pcristeridae , Ectopistes , Ptkopodinac , Gönnt. Diduncuhts. 

2. Mittlere Trochlea distal stark prominent: 

Pcristcrklnc , Cohonbidac (Ausnahme: J [cicropytjin ), (hnra , 

Didunculus . 

3. Aeussere T r o c h 1 e a plant a r w ä r t s ge k r ii m m t : 
Peristeridac schwach. Cohnnbidac schwach, Treronidac schwach, 
Gaurn stark, Diduncuhts schwach. 

Die mediale Gelenkrolle trägt einen plantaren Fortsatz, dessen 
Aussenseite zur Aufnahme von Ligamenten gehöhlt ist. Die Axe 
dieser innern Trochlea läuft von innen oben und hinten nach aussen, 
unten und vorn, d. h. gegen das Centrum der mittlern Trochlea. 
Die Vorderfläche ist glatt und stellt einen Cylinder dar. der auf 
der Hinterseite eine breite Rinne trägt, welche ihre Entstehung der 
Anheftung des erwähnten plantaren Fortsatzes verdankt. Dieses 
zweite [Metatarsale ist bis zum proximalen Rande der Trochlea mit 
dem dritten verschmolzen. 

Die mittlere Trochlea steht quer; auch sie gleicht mehr oder 
weniger einem Cylinder mit horizontaler Axe; die Cylinderfläche ist 
jedoch tief eingeschnürt : die so entstandene Rinne beschränkt sich 
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aber nicht mir auf die plantare Fläche der Bolle, sondern erstreckt 
sich auch noch über die ganze vordere Seite derselben. Die seit¬ 
lichen Flächen dieser Trochlea sind schwach concav. Der ganze 
Gelenktheil ist gegenüber der Axe des Knochens schwach plantar- 
wärts gekrümmt. 

Die äussere Trochlea ist annähernd das Spiegelbild derinnern; 
sie divergirt nur wenig von der Knochenaxe nach aussen und hat 
die Form eines schief gedrückten (Zylinders, der auf der Vorderfläche 
glatt, auf der Hinterfläche eingeschnürt ist. Sein lateraler, plantarer 
Rand ist zu einer Schneide ausgezogen. Das Metatarsale 4 ist 
schlank und trennt sich ungefähr zu Beginn des letzten Sechstel 
des Metatarsus; seine Trochlea steht jedoch durch eine starke 
Knochenbrücke mit der mittlern in Verbindung. So entsteht zwischen 
• dem mittlern und äussern Mittelfussknochen ein Canalis inter- 

usseus, der den Cohtmbklae meist fehlt. 

Und nun noch ein Wort zur Gestaltung des Metatarsus im 
Allgemeinen ! 

DJe relative Länge macht innerhalb der Ordnung starke Wechsel 
durch, wenn wir z. B. den Metatarsus von Treron auf der einen, 
den von Gonm auf der andern Seite ins Auge fassen. 

Bei Treron ist er kurz und breit; proximal sind die Elemente 
durch grosse Foramina getrennt, und das mittlere Metatarsale kommt 
in grosser Ausdehnung auch proximal auf der Dorsalfläche zum 
Vorschein; es ist zudem bedeutend stärker als die seitlichen. 

Bei CarpopJuuja wird es bereits mehr plantarwärts gedrängt. 
Die CoUunhklae schliessen sich Treron an.* Auch distal sind die 
Elemente gut getrennt und stark divergirend. Mit andern Worten : 
dieser Metatarsus steht der ursprünglichen Form viel näher als der 
der übrigen Tauben. Dklus schliesst sich diesem Typus an, während 
sich Pezophops dem zweiten einreiht. 

Dies wird erklärlich, wenn wir uns das andere Extrem als 
eine Folge einer Streckung des Metatarsus vorstellen. Das mittlere 
Element wird proximal plantar hinausgequetscht und ist auf der 
Vorderfläche kaum mehr sichtbar: es bleibt auch hier den lateralen 
gegenüber bedeutend stärker, doch wird in Folge dieser Vorgänge 
die Gesammtbreite des proximalen Endes des Metatarsus geringer. 
Die Verschmelzung der drei Metatarsalia ist eine innigere, und die 
Foramina interossea sind bedeutend reducirt oder fehlend 
(Dklnnculns). Die Divergenz der distalen Enden ist geringer als 
bei Treron etc. Eine weitere Folge dieser Verschmälerung ist dann 
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das distale Heraustreten der mittlern Trochlea. die so gleichsam 
dein mittlern Finger eine freiere Bewegung verschafft, die ohne 
Zweifel, wenn diese Verschiebung nicht geschehen wäre, beein¬ 
trächtigt würde. Diesem Typus sind die Pcrisferidar . Gonra und 
Didinmdns einzuverleiben. 

Das Metatarsale 1 (freie Hinterzehe) bedarf keiner weitern 
Erklärung; es zeigt stets dieselbe Form, über die tab. 11 in 
Stkicxlaxd u. Melville Aufschluss geben kann. 

Einige Zahlen seien für die hauptsächlichsten Formen beigefügt: 


Gonra coronata 7,7 dv. 

Duhinculus srfriyirostris 6,3 dv. 

Phaps ehalcoptcra 4,3 dv. 

Columba picaznro 3,9 dv. 

Treron renums 3,7 dv. 

e) Die P h a 1 a n g e n. 


Die Phalangenformel ist stets 2, 3, 4, 5. 

Die Grundphalange der Hinterzehe ist lang und übertrifft die 
übrigen bis zu J / 8 ( Carpophaga ). Die Differenz ist aber meistens 
geringer, indem sie in der Mehrzahl der Fälle 1 U) bis h 5 beträgt. 
Bei Phaps chalcoptem wurde ein umgekehrtes Verhältniss angetroffen, 
denn dort übertraf die Grundphalange der zweiten Zehe die der 
ersten um 1 10 ihrer Länge: dies ist aber der einzige derartig beob¬ 
achtete Fall. Bei Gonra und Didwmdns sind die Grundphalangen 
der 1. und 2. Zehe fast gleich lang; Vhmyo calm steht Carpophaga 
am nächsten. 

Die Grundphalange der 3. Zehe ist mit wenigen Ausnahmen die 
zweitlängste. Es wurde bereits von Newton darauf hingewiesen, 
dass sie bei Didus und Pezophaps von der Grundphalange der 2. Zehe 
übertroffen wird und dies als Folge der intensivem Beanspruchung 
des Fusses erklärt. Wie dem sei, ich vermag kein Frtheil abzu¬ 
geben. doch kommt es mir eher absonderlich vor, dass hier in Folge 
der Steigerung des Laufvermögens die 2. Zehe sollte verstärkt 
werden, während sonst die Laufvögel doch gerade zur Beduction 
dieser Zehe neigen. Thatsache ist. dass die Grundphalange der 
2. Zehe die der 3. übertrifft; das Gleiche gilt für Dklnncnlns 
und Gonra sowie auch für die Pcristeridac (mit Ausnahme von 
Jfctriopclia) ; diesen zunächst folgen die verschiedenen Carpophaga- 
Arten, dann die übrigen Tauben; die Trvronimtc und Ptüopodinac 
rücken am weitesten ab. 

Znol. Jalirb. XX. Abtl). f. Syst. -2 
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Ganz ungeachtet der relativen Länge der Grundphalangen ist 
die 2. Zehe die längste. 

Die 2. Phalange der 2. Zehe beträgt % bis 4 / 5 ihrer Grund- 
phalange; an der 3. Zehe ist dieses Verhältnis» ungefähr gleich, 
während die 3. Phalange dieser Zehe ca. 2 ; . der Grundphalange 
ausmacht. 

Die Glieder der Aussenzehe sind kurz; ihre Grundphalange 
kommt der Länge der dritten der 3. Zehe am nächsten, die übrigen 
betragen % bis % der entsprechenden Grundphalange. 

Die Endphalangen tragen die gewöhnlich starken Klauen, welche 
bei Carpoplmja ihre beste Entwicklung erlangen. 


Allgemeine r T heil. 

Einleitung. 

Nachdem wir uns nun eingehend mit den Formen und Form- 
veränderungen des Skelets belässt haben, stehen wir vor der Auf¬ 
gabe, entweder die vorliegenden Resultate in einen genetischen Zu¬ 
sammenhang zu bringen oder sie physiologisch aus einander abzu¬ 
leiten. Die zweite Aufgabe mag dahingestellt bleiben; dagegen 
wird uns die erste für einige Zeit in Anspruch nehmen. 

Die Forderung eines Stammbaums irgend einer Formengruppe 
deckt sich mit der einer natürlichen Systematik. Es fehlt durchaus 
nicht an Versuchen, diesen Ansprüchen für die Tauben zu genügen, 
und zwar suchten die verschiedenen Forscher jeweilen auf ver¬ 
schiedenen Wegen ihr Ziel zu erreichen oder gelangten durch ver¬ 
schiedene Abschätzung der einzelnen Merkmale zu verschiedenen 
Resultaten, so dass man beinahe sagen kann, die Zahl der S} T steme 
komme der Zahl der Systematiker gleich. 

Immerhin lassen sich alle Systeme nach ihrer Grundlage in zwei 
Classen anordnen: während die altern Forscher und diejenigen, 
welche sich zu dieser Richtung noch heute bekennen, die äussere 
Form, hauptsächlich die Bildung des Rostrum com eum, der 
Fiisse und die Färbung, als Eintheilungsprincip erwählten, sind 
auch einige Versuche gemacht worden, der Aufgabe mit Hilfe der 
Anatomie nahe zu treten. 

Die erstgenannte Gruppe beginnt mit Linke und gipfelt in den 
Systemen von R. Bowdlek Shahpe und Salvadoki. während zuerst 
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Garrod und Haswell auf Grund der Anatomie ihre Systeme auf- 
znbaueu bestrebt waren. In viel grösserm Maasstabe führte Für¬ 
brixoer eine anatomisehe Gliederung nicht nur der Tauben, sondern 
der Vögel überhaupt durch, und diesem Beispiel folgte auch Gadow. 
In neuester Zeit griff endlich Siieffeldt die Ordnung der Colnmbae 
wieder heraus, indem er sie vom Standpunkt des Osteologen be¬ 
trachtete. 

Der Grund zur anatomischen Behandlung der Vögel wurde 
bereits früher gelegt und zwar durch die vergleichend anatomischen 
Arbeiten von Hfxley, Geoexbaur. Mivart und Clarke u. a, m. 
und entsprang in erster Linie aus der Tendenz, die Vögel mit den 
.Reptilien in Beziehung zu bringen. Erst nach und nach machte 
sich das Bedürfnis« geltend, einzelne abgeschlossene Funnengruppen 
für sich zu betrachten, und daraus entstanden eben die Arbeiten 
von Garrod und Haswell, welche uns hier noch besonders inter- 
essiren weiden, da sie die Tauben zum Gegenstand haben. 

Kehren wir noch einmal zur ersten und alt hergebrachten Art 
der Systeme zurück, so dürfen wir hier füglich diejenigen bis auf 
Fürbringer und Gadow bei Seite lassen, da sie bei den beiden 
Autoren eine genügende Auseinandersetzung erfahren. Hier handelt 
es sich noch um die neueste Arbeit : das System, das Salvadori 
dem Kataloge des Britischen Museums (Tauben) zu Grunde gelegt hat 
und das im Wesentlichen an das System Sharpes anschliesst. 

Salvador]» System hat durch den Ort der Publica tiou wohl 
die rascheste und grösste Verbreitung erfahren; verfolgen wir auf¬ 
merksam die jeweiligen typischen Merkmale, so sehen wir zunächst, 
dass nothgedrungener Weise die Osteologie zur Trennung der Ord¬ 
nung in die Colnmbae und DhU beigezogen werden muss, also ein 
streng anatomisches Merkmal, gegen welches nichts einzuwenden 
bleibt. 

Die Unterordnung der Colnmbae wird feiner in 5 Familien ge¬ 
schieden, und zwar werden auf Grund des Nasenloches von Anfang 
an die Dkluncnlnlac bei Seite geschoben und den übrigen Familien 
gegenüber gestellt. 

Von diesen fallen zunächst die Gouridac durch Besitz des 
Schopfes weg, dann werden die Ccrisfcndae auf Grund des langem 
Metatarsus ausgefällt, und endlich bleiben noch die Tnronidae von 
den Colnmbidac zu scheiden, was mittels der ausgebreiteten oder 
schmalen Zehensohle geschieht. 

Die einzelnen Familien werden nun in mehrere Unterfamilien 
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aufgetheilt, und zwar geschieht dies in verschiedenen Familien auf 
verschiedene Weise. 

Die Trcronidac lassen nach dem Schnabel profil (dessen 
Verschiedenheiten aber auf tief greifende osteologische Differenzen 
zuriiekzufiihren sind) die 3 Unterfamilien der Trcronwae , PtilopocUnuc 
lind Carpophayinac unterscheiden, deren Gattungen und Arten durch 
die Färbung charakterisirt werden. 

Anders die Cofumbidae . bei denen die relative Sch wanzl ä n ge 
als geeignet erachtet wird, die Unterfamilien zu charakterisiren, 
resp. die Columbinae den Macropygiinae und Eciopisiinae gegenüber 
zu stellen. Diebeiden letztem werden durch die Schwanzbreite 
unterschieden. Für die Gattungen kommen dann in Betracht die 
Befiederung des Laufes, die relative Länge der ersten Hand- 
sclnvinge, die Stärke des Schnabels (Macropygiinae) sowie die Gestalt 
des hintern Schwanzendes und das Vorhandensein oder Fehlen eines 
Schopfes (Macropygiinae). 

Die Perisfcridac werden von Anfang an bloss durch die Gr und- 
für bung charakterisirt und so in (i Unterfamilien getheilt, von 
denen die der Geofrygoninac die umfassendste ist. Die Gattungen 
und Arten werden dann an der Färbungsvariation erkannt. 

Für die Arten von Goura ist die Beschaffenheit des 
Schopfes und die Farbe charakteristisch. 

Es lässt sich nicht leugnen, dass Salvador! durch diese Wahl 
der Merkmale und deren (Kombination dem Ornithologen einen guten 
Dienst geleistet hat. Die Schärfe der Diagnosen, die in dieser Be¬ 
ziehung sich vorteilhaft von denen z. B. von J. V. Cakus unter¬ 
scheiden, macht das Werk zu einem vorzüglichen Bestimmungsbuch. 
Auch waren ja Salvador! die Hände gewissermaassen zum vorn 
herein gebunden, da er die Balgsammlung des Britischen Museum 
zu rein museologisehen Ztvecken zu bearbeiten hatte, also der innern 
Anatomie keine Aufmerksamkeit zuwenden konnte. 

Immerhin muss darauf aufmerksam gemacht werden, wie un¬ 
gleich die gleichen Merkmale in verschiedenen Abtheilungen ver¬ 
wendet werden, dass wohl dem einen oder andern ein zu hoher 
Werth beigeniessen wird und so zu tiefe Einschnitte in die Familien¬ 
verbände entstehen. Auch darf man nicht darüber hinweggehen, 
dass die Grenzen oft keine natürlichen sind, sondern heterogene 
Formen in sich aufnehmen müssen, während verwandte Formen in 
andere Verbände gesteckt werden. So spielen die Perisfcridac , 
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speziell die Gcoinfjoninac, die Rolle des Kehrichtkorbes, in dem 
alles, was sonst nirgends passen wollte, vereinigt zu finden ist. 

Soweit ist man mit blosser Zuhilfenahme der äussern Merkmale 
gelangt, und es wirft sich ohne weiteres die Frage auf, ob auf dem 
Wege der Anatomie der Erfolg ein grösserer oder kleinerer war. 

Die Antwort muss entschieden zu Ungunsten der Anatomie ans¬ 
fallen. doch ist das ungünstige Resultat nicht der Anatomie, sondern 
denen, die sie gehandhabt haben, zuzuschreiben. Garuob, Hasweel 
und Sheffelbt. 

Die umfassendem Arbeiten von Fürbring er und Gabow fühle 
ich midi nicht berufen zu kritisiren, zumal sie nicht besonders auf 
die Columbiformes eintreten. Reide Autoren halten ihr Urteil zurück 
und stellen die Lösung der Aufgabe einer Taubensystematik der 
Anatomie der Zukunft anheim. Sie begnügen sich, bloss ihren Ver- 
muthnngen Ausdruck zu geben, und somit wenden wir uns also 
direct den drei Forschern zu. welche die Tauben speciell zum Gegen¬ 
stand ihrer Untersuchungen gemacht haben. 

Der erste von ihnen. Garrod, hat die Frage am eingehendsten 
in Angriff genommen, doch sind auch seine Versuche zu wenig 
durchgreifend und die Merkmale nur einem oder wenigen Organen 
entnommen.') So gelangte Garrod dazu, Oonvergenzen mit 
genetischen Charakteren zu verwechseln. Wenn er z. R. auf Grund 
der Abwesenheit des M us cu 1 it s am bi e n s Phloyocnas , Stanwenas, 
Gcopelia , Ptilopus , Treron mul Goura in eine Stammreihe anordnet, 
so ist auf den ersten Rlick ersichtlich, dass wir es hier mit einer 
Versammlung von weit von einander abgelegenen Formen zu thun 
haben. Gcopelia , welche osteologisch unbedingt den Pcristeridae an¬ 
gehört, kann, was die Weichtheile betrifft, eben so gut durch Ver¬ 
lust des Ambiens von hier aus abgeleitet werden. Wenn auch 
Phloyocnas und Starnoemis Oaeca besitzen, so steht ihre Beziehung 
zu den Peristeriden doch ausser aller Frage, denn dass die eine oder 
andere Form alterthümliche Werkzeuge, obwohl schon lange ausser 
Function gesetzt, bewahren kann, ist eine häufige Erscheinung (so 
machte mich z. R. Herr Er. Hans Gabow auf ein Rudiment der 
Innenzehe beim Straussen aufmerksam, das sich seit der Tertiärzeit 
[Struthio asiaticus] bis znm heutigen Tage unverändert erhalten hat. 
Herr Dr. Gaijow gedenkt darüber noch eingehend zu berichten). 


1) Muse. Ambiens, (-aeca, Carotiden, Glandula uropygialis, Rectriccs. 
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Endlich scheint mir Garrod weit neben das Ziel geschossen 
zu haben, wenn er die Verlängerung des Darmes bei Dklunculus 
auf den Febergang zur Fisch- und Molluskennahrung zurückführt, 
also auf den Febergang von Fruchtnahrung auf Fleischnahrung! 
Wem ist aber nicht bekannt, dass carnivore Thiere sich gerade durch 
eine Verkürzung des Darmes auszeichnen? Im Uebrigen kann ich 
Garrod diese Behauptung auch positiv widerlegen, indem ich im 
Kropfe von Dklunculus stets Früchte vom Umfang sehr grosser 
Erbsen (eher noch grösser) und von auffallender Härte fand. 

Noch weniger glücklich sind die Versuche Haswell's und zwar 
hauptsächlich darum, weil er Eigentümlichkeiten, welche einer ein¬ 
zigen Form entnommen waren, gleich auf die ganze Familie 
übertrug. 

Die neueste rein osteologische Beschreibung der Tauben, die, 
wenigstens nach dem anmaassenden Titel zu schliessen, die ganze 
Ordnung zu behandeln vorgiebt, befasst sich mit Ptcroclcs , einigen 
nordamerikanischen Tauben und etwas mit Dklunculus , während 
man von der Kxistenz anderer Formen etwa durch einen Namen in 
Ivenntniss gesetzt wird. Sie hat Shuffeldt zum Verfasser. 

Wie angedeutet, erreicht sie das ihr gesteckte Ziel nicht; 
offenbar hat dem Verfasser das nöthige Material gefehlt, respective 
die Fragestellung ist dem vorliegenden Materiale nicht angepasst 
worden. Das SnARPE-SALVADORi’sche System, das Shuffeldt zum 
Schlüsse seiner Abhandlung anfügt, erfährt durch die vorhergehen¬ 
den Darlegungen weder eine bessere Begründung, noch geräth es 
ins Schwanken. Auch der Behauptung. Dklunculus stehe der Gattung 
Columba so nahe wie irgend einer andern Taube, fehlt ein genügen¬ 
der Beweis. Unsere Kenntniss der Anatomie, vor allem der natür¬ 
lichen Systematik der Tauben, wird also durch Shuffeldt nur 
wenig gefördert. 

Man ist somit weder auf die eine noch die andere Art den an 
uns gestellten Anforderungen gerecht geworden. Man wird eben 
auch hier trachten müssen, den von Fürbringer gebahnten Weg 
einzuschlagen, d. h. Summen von Merkmalen gegen einander ab¬ 
zuwägen. 

Ferner muss das Fundament eines möglichst natürlichen Systems 
auf der richtigen Werthschätzung der einzelnen Eigentümlichkeiten 
aufgebaut werden. Gadow 1 ) hat bereits versucht, diese nach ihrem 


1) In: Bronn, Class. Ordn. etc., Theil 2. 
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systematischen Werthe tabellarisch zusammenzustellen; icli kann 
den Bemerkungen nur beipflichten und füge noch Folgendes zu. 

Wir haben im Laufe des speciellen Theiles gesehen, dass einer¬ 
seits die individuelle Variation *) äusserst weit ausgreift, dass aber 
andrerseits einzelne Skeletelemente oder Theile von solchen eine 
grosse Constanz aufweisen und sich nicht oder nur wenig modificirt 
durch ganze Formengruppen erhalten. Die Zahl dieser starren Ge¬ 
bilde ist allerdings gering, dennoch bin ich der Ansicht, dass man. 
im Hinblick auf die Variabilität der übrigen Skelettheile, auf jene 
abstellen darf und ihnen einen hohen taxonomischen Werth bei¬ 
zulegen hat. Sie geben uns ein Mittel, die Familienverbände zu 
umgrenzen. 

Die myologisch en Eigentümlichkeiten führen uns 
in den einzelnen Familien noch weiter und gestatten uns oft die 
fortgeschrittenem Elemente auszuscheiden. Es kann sich dabei 
natürlich nicht um die Vergleichung der Muskelmassen handeln, da 
dies im vorliegenden Falle ein Unding ist, sondern bloss um einige 
der stärker variirenden Muskeln, also Ambiens und Latissimus 
dorsi posterior. Dass die Hautmuskeln ebenfalls von Bedeutung 
sind, möchte ich hier als Vermuthung aussprechen; leider war ich 
nicht in der Lage, sie zu untersuchen, da mein Material zum grössten 
Theil hierfür zu ungenügend eonservirt war. 

Die Nerven ge fl echte von Arm und Bein, welche eingehend 
studirt wurden, sind zu veränderlich einerseits (nämlich in der 
Species). zu constant andrerseits (in der Ordnung), um taxonomisch 
ins Gewicht zu fallen. 

Dei- Darin endlich ist von Aufenthaltsort und Ernährung zu 
abhängig, um eine allzu grosse systematische Bedeutung zu besitzen. 
Dagegen mag er für die Gattung und die Art seine Dienste leisten 
und so mit den Merkmalen der äussern Form und Färbung zu¬ 
sammen genommen zur letzten Aufspaltung der genetischen Ein¬ 
heiten in Anwendung kommen. 


1) Es scheint, dass die individuelle Variation in den zwei Unter¬ 
ordnungen der Tauben aus verschiedenen (Quellen entspringt: bei den 
f'olinitbae aus der Indifferenz ihrer Organisation, bei den Di di gleichsam 
daraus, dass die Formen, dank ihrer hohen Specialisirung, ihre volle Ver¬ 
erbungskraft erschöpft haben und somit der Zufall ein freies Spiel be¬ 
kommt. 
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Nachdem wir uns noch über * diese einzelnen Punkte Rechen¬ 
schaft gegeben haben, dürfen wir einen Versuch, die stauimesge- 
schichtlichen Daten in Zusammenhang zu bringen, wagen. 

Systematik. 

Durch die Anwendung dieser Mittel, nämlich der Anatomie, 
vorzüglich der Osteologie, sowie der äussern Eigentlmmlichkeiten, 
werden innerhalb der Ordnung der Columbifonnes verschiedene 
wesentliche Verschiebungen gegenüber frühem Systemen nöthig, 
welche in der Folge zur Besprechung kommen sollen. 

Seitdem die Zugehörigkeit der madagassischen Riesenformen 
zu den Tauben erkannt worden ist, hat man sie diesen in einer 
Unterordnung, I)idi, gegenübergestellt, während man die übrigen 
Tauben in der Unterordnung der Columbae vereinigte. 

Diese Trennung muss auch heute noch mit Vorbehalt beibehalten 
werden, mit Vorbehalt nicht darum, weil die Ausscheidung nicht 
berechtigt wäre, sondern weil sie vielleicht nicht genügend ist. 

Wenn man nämlich Dklus und Pczophaps genau vergleicht, so 
häufen sich die Differenzen derart, dass man sich fragt, ob es nicht 
am Platze wäre, die Familie der Dklidae weiter zu spalten, eventuell 
sogar die Unterordnung zu lösen. Rudolf Bl t jrokhardt 2 ) ist auf 
deductivem Wege dazu gelangt, eine diesbezügliche Vermuthung 
auszusprechen, ohne auf die anatomische Begründung der Frage ein¬ 
zutreten. 

Die Unterschiede im Schädel möchte ich nicht zu hoch an¬ 
schlagen, obwohl die Umwandlung desselben bei den beiden in ganz 
verschiedener Weise geschieht. Die Schnabelform bietet keinen 
Anhaltspunkt, ebenso wenig die Schädelbasis (s. spec. Theil. S. 214 f., 
183, auch S. 201). 

Die Wirbelsäule ist bei Dklus gedrungener als bei Pczophaps , 
die Rippenzahl grösser. Bei Pczophaps zählt die Halswirbelsäule 
(indem ich die echten Cervical- und Cervico-thoraxwirbel zusammen¬ 
fasse) regelmässig 15 Elemente (wovon das 15. mit dem 16. und 17. 
verschmolzen), während Dklus in der Hälfte der Fälle bloss 14 
zählt, dafür 5 echte Rippenpaare. 

Dazu kommen die Differenzen in der Scapula und hauptsächlich 
im Coracoid, wobei besonders das Fehlen des Processus latera- 

1) Problem d. antarkt. Schöpfungscentren etc., in: Zool. Jahrb., 
V. 15, Syst,, 1902. 
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lis cor. ins Gewicht fällt, der ja bei ähnlicher Stellung der Knochen 
bei Didus wohl ansgebildet ist. Ferner sind die Unterschiede im 
Sternum nicht zu übergehen, noch weniger die im Becken, auf 
welche ja schon im speciellen Theil aufmerksam gemacht worden ist 
fs. spec. Theil. S. 241 und S. 280ff.). 

Endlich noch die bedeutendere Höhe der Hinterextremität bei 
Pczophaps bei ähnlicher Lebensweise wie Didus und die verschiedenen 
Verhältnisse innerhalb der Zonen der Extremität sind Erscheinungen, 
denen in der Hegel zu wenig Gewicht beigelegt wird. 

Auch verdient hier die Differenz der Geschlechter bei Pezophaps 
erwähnt zu werden, die bei Didus nicht oder jedenfalls nicht in 
dem Maasse beobachtet worden ist. 

Mögen nun auch einige dieser Unterschiede auf secundären 
Vorgängen beruhen, so existiren andere, denen jedenfalls ein höherer 
Werth beizumessen ist (Schlankheit des ganzen Skelets von Pczopimps 
Uoracoid- Sternum und Becken), so dass ich geneigt bin, anzunehmen, 
die beiden Formen haben schon von frühe an ihre be¬ 
sondere Entwicklung durch gern acht, oder, was noch 
w a h r s c h e i n 1 i c h e r i s t, s i e s e i e n n i e m a 1 s e i n i g g e g a n g e n. 
sondern ihre bedeutende Körper grosse sei eine Con- 
v e r g e n z e r s c h e i n u n g.* 

Man hat ja in neuerer Zeit zur Genüge die Erfahrung ge¬ 
macht. dass die Biesenvögel eine sehr heterogene Gesellschaft dar¬ 
stellen, und es ist desshalb in dieser Beziehung höchste Vorsicht 
angezeigt (vgl. Fürbrixger, Morph, etc.. V. 2). 

Natürlich kann es sich bloss um Vermuthungen handeln, und 
absolut sichere Beweise sind ausgeschlossen. Immerhin möchte ich 
die beiden Formen in 2 Familien aus einander ziehen: J)hUdae 
und Pexoj>ha b ida r. 

Den Didi gegenüber stehen die Coluinhae, welche sich durch¬ 
weg schon durch ihre geringere Körpergrösse von jenen abheben. 

Es kann sich hier nicht darum handeln, die Gliederung des 
reich verzweigten Stammes bis in die Spitzen der letzten Aeste und 
Aestchen zu verfolgen, da einerseits — nämlich bezüglich der äussern 
Merkmale — der SALVAnoiu’sche Katalog befragt werden kann, 
andrerseits aber das erforderliche Material zur anatomischen Unter¬ 
suchung überhaupt fehlt und in seinem vollen Umfange auch nirgends 
aufzutreiben ist. In den folgenden Zeilen sollen nur die Familien 
und deren nächste Gliederung zur Besprechung gelangen. 


Rudolf Mautin, 
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Salvador! und Siiarpe unterscheiden bekanntlich: 

1. Familie: Trcronidac 

1. Unterfamilie: Trcrnnimir 

2. „ PUlopodinnc 

3 . „ Carpophnyi nac 

2. Familie: Colnmbidac 

1. Unterfamilie: Cohnubinae 

2 . „ Mncroptjfjfiitnc 

3. „ Edopistinnc 

3. Familie: Pcris'/rridne 


1. Unterfamilie: 

Zcnaidiime 

2. 

n 

Tnrturinac 

3. 


(loopefiinne 

4. 

:: 

Per ist er i na c 

5. 


Pliabinar 

0. 


Gcolryyoniuar 

7. 

Familie: 

(lowidne 

Caloenadinae 


5. Familie: Diduncididae, 

Sehen wir nun zunächst nach, wie sich das Skelet, als ein 
central gelegenes Organ, zu dieser Einteilung verhält. 

Indem ich auf den speciellen Tludl verweise, mache icli noch 
einmal darauf aufmerksam, dass nach Schädelbau, den Eigentüm¬ 
lichkeiten im Schultergürtel und im Becken die nachfolgenden Haupt¬ 
gruppen zu unterscheiden sind, denen wir Familien- oder Unter¬ 
familienrang einzuräumen geneigt sind. Als weitere Belege seien 
ferner noch die der Anatomie der Weichtheile entnommenen Daten 
bei gefügt. 

Eine erste Familie belegen wir mit dem Namen Colnmbidac und 
fassen sie gleich wie Salvador! und Siiarpe, nur dass wir die 
Unterfamilien wollen fallen lassen, indem Macropyyia und Edopistcs 
als blosse Genera der Gattung Columba gegenüber stehen. Ferner 
geschieht ein Zuwachs von anderer Seite. 

Die Familie ist eharakterisirt durch die Schnabel form, die 
mittelgrosse Fossa temporal is, eine schlanke Spina sterili 
interna, regelmässig ovalen Brustbeinumriss; das Brustbein greift 
weit unter das Becken nach hinten. Ferner ist der breite und 
wenig markante An titroch unter charakteristisch. In der Regel 
trägt der 8. Sacrahvirbel Costalfortsätze; oft vollzieht sich aber eine 
Rückwärts Verschiebung des Beckens, und dann trägt der 8. Sacral- 
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wirhel schwache oder unpaarige Costal fort Sätze und der 9. starke, 
oder endlicli der 9. trägt allein solche. Die Gelenkfläche für den 
Antitrochanter am ('ollum femoris ist vom peristeriden Typus. 
Der Metatarsns ist kurz und breit. 

Der Muse, latissimus dorsi posterior fehlt, der M. 
am bien s ist vorhanden. Heide Merkmale haben die Uolumbiden 
mit den meisten Peristeridac gemein. Die übrigen Oberschenkcl- 
nniskeln geben keine weitern Anhaltspunkte. 

Das Vorhandensein der Caeca (nach Gakkod) isoliert die 
Gruppe von den Trcnmimie. Carpophagimtc , Ptilopodinae, Gmriäac , 
Didancalas und den Peristeridac mit Ausnahme der Gattungen 
Phlofjocnas . Stanioemis und Tartar. 

Die Nervenplexus und Blutgefässe sind nicht besonders 
charakteristisch. 

Die Gattung Macropyyia umfasst kleinere Formen des austro- 
malayischen Archipels, der Papua-Inseln, Australiens und Poly¬ 
nesiens (Salomon-Inselii). 

Osteologisch ist die Gattung nicht von Colamba zu trennen, 
ebenso wenig auf Grund der Myologie, so dass ich mich vollkommen 
berechtigt erachte, den Hang einer für sie errichteten Unterfamilie 
fallen zu lassen. 

Der Heckenumriss ist schlanker und mehr rautenförmig als bei 
Columba und Ectopistcs , die hintere Extremität kürzer, sowie sich 
auch einige kleine Längendifferenzen im Brustgürtel und der vordem 
Extremität ergeben (Sternum relativ kürzer, ebenso der Flügel). 
Dazu kommen noch die Unterschiede im Federkleide, auf die ich 
nicht näher einzutreten habe, so dass die Gattung von Colamba und 
Ectopistcs wohl unterschieden ist und dennoch in den constantern 
Skeletpartien und anatomischen Eigentümlichkeiten eng hier mi¬ 
sch! i esst. 

1 m Gegensätze zu Macropyyia stellt Ectopistcs . der im ganzen 
Hau die schlankste Form in der Familie darstellt. Nicht nur die 
Extremitäten, vor Allem die Hand und der Unterschenkel, sind 
gegenüber den übrigen Columbiden gestreckt, sondern auch, obwohl 
in geringem! Maasse, der Schnabel, während das Hecken seine 
Plumpheit bei behält und sich im Umriss vollständig der (lattung (\damba 
anschliesst. Die weit« 1 continentale Verbreitung stellt wohl hohe 
Anforderungen an das Flugvermögen, woraus die Streckung der 
Hand erklärt wird. Die Schlankheit des Körpers geht Hand in Hand 
mit der Schlankheit des Schwanzes. 
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Sind also die beiden alten Unterfamilien dahingefallen, so ist 
eine andere Form der Familie beizugesellen und ihrer starken Ab¬ 
weichung wegen in einer besondern Unterfamilie unterznbringen. 
Die alte Unterfamilie der Columbinae wäre also erweitert und den 
Caloenadinae mit den beiden bekannten Arten gegenüber gestellt. 

Diese nämlich weichen osteologisch bedeutend von den Peristcridae 
ab und nähern sich den Colnmbidae (Schädelbau. Fossa temporalis, 
Brustbein). Das Becken und besonders der Antitrochanter haben 
eine kleine Umgestaltung erfahren, indem sie der hohem Bean¬ 
spruchung angepasst worden sind. Das Becken ist schlanker und 
der Antitrochanter breit (und tritt deshalb zu den Peristeridac in 
scharfen Gegensatz), doch bedeutend markanter geworden, wie über¬ 
haupt die Modellirung des Beckens eine schärfere ist. Die hintere 
Extremität ist etwas gestreckt worden, während die Hand einer 
Verkürzung anheim gefallen ist. 

Die hintere Portion des Latissimus dorsi fehlt ebenfalls, 
wie auch der Ambiens vorhanden ist. 

Dies Alles zusammen genommen mit den äussern Merkmalen 
giebt beträchtliche Differenzen, welche den Subfamilienrang jeden¬ 
falls rechtfertigen. 

Die Caloenadinae haben schon einen beträchtlichen Grad der 
Selbständigkeit erreicht und sind wohl seit längerer Zeit eine be¬ 
sondere Entwicklungsbahn, die zum ßatiten fuhren müsste, ge¬ 
schritten. 

Wir dürfen uns aber nicht verhehlen, dass gewisse Dinge am 
Skelet von Caloenas , vor Allem die ■Schnabelstellung, auch Anklänge 
an Carpophcuja zeigen. 

Die zweite Familie, die Peristcridae, umfasst ebenfalls zum 
grössten Teil die Formen, welche Salvadort dazu rechnet, mit Aus¬ 
schluss der Caloenadinae und Otidiphaps. Andrerseits ist es wohl 
möglich, wenn nicht ersichtlich, dass eine andere reichere Gruppe 
als Unterfamilie dazu geschlagen werden muss, nämlich die Ptilo- 
podinac . 

Die Formen, die Salvadort als Peristcridae zusammenfässt (nach 
Ausschluss der Caloenadinae und Otidiphaps , was von jetzt an selbst¬ 
verständlich ist), sind ausgezeichnet durch den schlanken Schnabel 
(die Phabinae weichen ab, indem das Rostrum hier kräftig, aber sehr 
kurz ist), die kleine Fossa temporalis. die schlanke Spina 
steini interna, das leicht gebaute und in der hintern Hälfte 
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verlängerte Sternum, welches somit weit unter dem Hecken nach 
hinten ausgreift (weiter als bei Columbiden). Die Stellung der Ge* 
lenkfläche für den Trochanter der Scapula am Coracoid ist stärker 
nach hinten gerichtet als bei Cohunbidne , Trcrouinac und Garpo- 
phayinae. Die (festalt des Beckens wechselt ziemlich stark, doch ist 
die hintere Hälfte meist verkürzt und der vordere Tlieil schlanker 
zulaufend als bei Gohnnbidac. Der A n tit rocha n ter ist durch 
seine Schlankheit und Prominenz charakteristisch. Die vordere Ex- 
tremität ist nie besonders gestreckt, zumal die Hand nie eine auf¬ 
fallende Länge erreicht, obwohl bei einigen Zwergformen eine auf¬ 
fallende Kürze (Gcopdia). Die hintere Extremität dagegen ist durch¬ 
weg relativ lang und sticht somit scharf von der der Cohunbidac 
und Trcronidac ab. 

Die hintere Portion des Latissimus dorsi fehlt in der Pegel, 
wird aber da lind dort angetroffen (z. B. Pliaps indica ); der Mns- 
culns ambiens ist gewöhnlich vorhanden, unterliegt aber secundär 
hier und da der Reduction {Gcopclia. Phloyocnas. Staruocuas\. Wenn 
man die Formen, denen er fehlt, betrachtet, so .sieht man. dass sie 
nndst — wie im speciellen Theile zu zeigen versucht worden ist — 
secundär specialisirt worden sind, und unsere Folgerungen werden 
also hier durch die Myologie bestätigt. Diese Formen aber auszu¬ 
scheiden. haben wir noch kein Recht. 

Auch hier giebt uns die Vergleichung der Xervengeflechte keine 
Fingerzeige. 

Die weitere Gliederung der Familie geschieht in 2 Unter¬ 
familien. die Pcristcriuac und die Phctbimte. 

Otidiphaps scheide ich ans der Familie aus und bringe ihn 
anderwärts unter. Eine weitere Aufspaltung erlaubt die Anatomie 
nicht. 

Die Pcristcriuac umfassen die ^alvadoiu-Siiaim>k sehen Unter¬ 
familien 1—4 und 6 und sind durch die Schnabelform und die 
gewölbte Stirn ausgezeichnet. Diese erhalten sich durch alle 
Formen sehr constant, so constant sich auch bei den Pltabinuc der 
plumpere Schnabel und die median eingesenkte Stirn erhalten. 

Sonstige anatomische Differenzen kann ich nicht aufführen, 
denn ich hatte nur Gelegenheit, die Myologie der verschiedenen 
Plmps-kvim zu studiren. 

Die dritte Familie vereinigt Formen, welche von &\lvai>ori in 
3 Familien vertheilt wurden, nämlich die Cnrpophatjinuc . die Gouridac 
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und Otidiphaps. Wir fassen sie nach der umfangreichsten und primi¬ 
tivsten Formengruppe als Varpophayidac zusammen. 

Die Familie weicht von allen übrigen Tauben durch die Stel¬ 
lung und Form des Schnabels ab, die nicht bloss äussere Er¬ 
scheinungen sind, sondern auf einer Ummodelung der ganzen vordem 
Schädelpartie beruhen. Die Fossa temporalis ist äusserst gross 
und zeigt Anklänge an die Treronimte. Die gegenseitige Stellung 
der Gelenkflächen für Humeruskopf und Scapula am Coracoid 
bildet einen sehr stumpfen Winkel. Die Spina sterni interna 
ist breit. Das Brustbein ist verschieden, soweit ich es aus eigener 
Anschauung keime; ich werde gleich darauf zurück zu kommen 
haben. Das Becken ist bei Gönnt modificirt, bei Carpophaya aber 
breit, kräftig und der Antitrochanter auf breiter Basis sitzend. Die 
vordere Extremität zeigt bei Carpophaya keine wesentlichen Modi- 
ticationen, mit der Ausnahme, dass die Hand etwas verkürzt ist. 
Die hintere Extremität wechselt in der Länge beträchtlich. 

Was von myologisclien Eigenthümlichkeiten den drei Formen- 
gruppen gemeinsam ist. kann ich nicht beurtheilen. Aus der Lite¬ 
ratur entnehme ich, dass der hintere Kopf des Latissimus dorsi 
bei Gonra vorhanden ist, wie ich ihn auch bei Carpophaya con- 
statiren konnte. DerAmbiens Milt Gonra, nicht aber Carpophaya, 
Wie diese beiden Muskeln bei Otidiphaps ausgebildet sind, konnte 
ich nicht in Erfahrung bringen. 

Die Carpophayidae stellen die grössten heute lebenden Tauben- 
formen dar. 

Die Gliederung der Familie ist gegeben; wir unterscheiden 
3 Unterfamilien: die Carpophayinae (im SALVADORi’schen Sinne), die 
Gourinae (= Gonridae Salvadoei’s) und die OHdipliahinae (= Otidi- 
phttbs ). 

Die Carpophayinae zeichnen sich vor den beiden übrigen Unter¬ 
familien durch die niedrige, das hintere Ende des breiten Sternum 
nicht erreichende Carina sterni, die Plumpheit des Brust¬ 
beins (welches nicht bis auf die Höhe des Antitrochanter nach 
hinten greift) und des Beckens und die kurze hintere Extre¬ 
mität aus, was alles mit den äussern Merkmalen zusammen den 
Verband scharf umgrenzt. Die vordere Extremität ist noch wenig 
ditferent. 

Die Gonrimte sind hoch specialisirte Carpophaya- Formen, die, ab¬ 
gesehen von der Körpergrösse, noch durch das lange, schlanke 
Sternum mit den kurzen und plumpen lateralen Trabekeln, die 
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liolie Crista Sterni, das lange und schmale Becken mit den 
stärker prominenten A n titroclian t ern, die kurze Hand und end¬ 
lich durch die relativ bedeutendere Höhe der Hinterextremität aus¬ 
gezeichnet sind. Entsprechend der Körpergrösse ist auch die 
Sculptur des Skelets eine schärfere. 

Fiir Otidiphaps kann ich leider nichts beifügen, und seine Stellung 
ist eine etwas problematische. Der Grund, warum ich die Form 
hierher genommen, beruht auf der Stellung und Form des Schnabels, 
den Schädelmerkmalen etc., so viel eben davon in der nicht sehr 
deutlichen Photographie auf tab. 8 in A. B. Meyer’s Abbildungen 
von Vogelskeleten zu sehen ist. 


Die Tnrmndac schliessen. nachdem wir auch die Ptdopodimic aus¬ 
geschaltet haben und zwar auf Grund des schlanken, an Pcristeridae 
erinnernden Schnabels, der kleinen Fossa temporalis. der 
abweichenden Stellung der Gelenkflächen am Coracoid, der Form 
der Spina sterni interna, des kurzen Xiphosternum mit 
den langen und schlanken äussern Trabekeln der geringen Sacra 1- 
wirbelzahl, noch die einzige Unterfamilie der Trermriuttc ein. 

Diese ist durch das starke Rost rum, die üusserst grosse 
Fossa temporalis, das schlanke Brustbein mit der schlanken 
Spina interna, in der Regel nicht sehr breites Becken (Aus¬ 
nahme Yimgo calru) und den ziemlich prominenten A n t i - 
t r o c h ante r ausgezeichnet. Der T r o c li ante r f e m o r i s ist nicht 
prominent und die hintere Extremität kurz, während die vordere 
eine mittellange Hand trägt. 

Der hintere Kopf des Latissimus dorsi ist wohl entwickelt, 
dagegen fehlt der Ambiens, ähnlich wie bei den Ptilopns- 
Arten auch. 

Es ist schwer, definitiv zu entscheiden, wo diese unterzubringen 
sind. Das Skelet zeigt viele Anklänge an die Pcristeridae . doch 
sind auch solche an die Treromdue nicht ganz in Abrede zu stellen 
(Trochanter femoris, kurze hintere Extremität etc.). Andere 
Eigentümlichkeiten, Avie das Vorhandensein des Muse, lat issi- 
mus dorsi posterior und das Fehlen des Muse, ambiens, 
weisen darauf hin, dass sie jedenfalls schon frühe einer von der 
der Pcristeridae verschiedenen Entwicklungsbahn gefolgt sind. Die 
auffallend kurze Hand wiederum lässt darauf schliessen, dass sie zu 
den ältern Formen in einem ähnlichen Verhältnisse stehen, wie 
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zu den übrigen Pcnsfrridnc\ also als soeundiire Zwergformen 
aulVntasson waren. 

Da nun die Mimiiie der mit den Pcrhtrridnr gemeinen Merk 
male grosser ist als diejenige, welche zu den Tm-otrirfac überleitet, 
so bin ich geneigt. die riilopodimrc als aberraute V n t e r fa m i 1 i e 
der Peristf ridoc antV.ulassen. time dies aber mit grösster Re¬ 
serve. 

Kndlieh die Pidimadidacl Diese stellen ohne Zweifel die 
aberranteste Gruppe der heutigen Tauben dar und verdienen des¬ 
halb zum mindesten Familienrats*. Pie Frage, wo diese Familie au 
den Hauptstamm anzusdiliosseu ist. dürfte kaum mit Sicherheit zu 
beantworten sein. Alle osteologisehen Eigentümlichkeiten weisen 
auf eine eingehende Speeialisirung hin. neben der sich aber auch 
altenhiimlkhe Merkmale erhalten haben (Sa er um. Latissimns 
dorsi posterior. Ambiens etc.l Jedenfalls ist die Samoataube 
von allen stammverwandten gut gesondert, ja einzelne Verhältnisse 
z. R Schnabel sind stärker moditicirt als bei Didus oder Pc^ophap, s\ 


Stainmessreschichte. 

Haben wir nun in aller Kürze die Tauben betrachtet, wie sie 
uns in der heutigen Schöpfung entgegentreten, so dürfte ihre 
historische Entwicklung nicht ohne Interesse sein. Pie Construction 
eines Stammbaumes wird zwar immer sehr zweifelhaft sein, da uns 
paläcntologische Belege so gm wie fehlen: die wenigen subfossilen 
Knochen sind samnulich geologisch sehr jung und lassen sich in 
reeente Arten einordnen. so dass sie also als geschichtliche Urkunden 
nicht in Frage lallen. 1 

Die Darstellung der stammesgesehichtliehen Entwicklung der 
Tauben bleibt also vor der Hand eine auf anatomische Grundlage auf- 
gebaute Hypothese, doch erachte ich es dennoch als der Mühe werth. 
einen derartigen Versuch zu machen, und ich verweise gleich hier 
auf das beigefiigre ^herua. welches die Stammesgeschichte in über¬ 
sichtlicher Weise wiedergiebt. 

Die Einwände, welche gegen die einzelnen Ableitungen etc. ge¬ 
macht werden können, sind bereits bei der Besprechung der Syste¬ 
matik aufgefühlt worden, und so handelt es sich hier nur noch um 
einen Entwmf der v tamme<geschiehte. 


1) Die spärlichen tertiären Reste sind ebenfalls nicht im Stande eine 
Antwort zu geben. 
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.Mutlnnaa>slicher Stammbaum der <'olumbiformes. 


1) Die Endigungen der Aeste zeigen den Eudpunkt der bisherigen 
Entwicklung an und nicht die Namen. 

Zool. Jahrh. XX Abtli. t. Syst. 
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Die Colnmbiformes stellten wohl im mittlern Tertiär noch eine 
compacte Formengruppe dar, aus der sich dann gegen die Neige 
dieser Epoche einzelne Formen zu specialisiren begannen. 

Der Grund dieser Specialisirung ist vermuthlieh in der insularen 
Beschränkung einzelner Arten zu suchen. Die Flngfühigkeit wurde 
überflüssig und deshalb aufgegeben, während zugleich die Körper¬ 
grösse zugenommen hat. Solche Vorgänge griffen gleichzeitig an 
verschiedenen Orten Platz und führten zu den Riesenformen Diäns 
und Pczopltaps. welche dem Stamme wohl in der Nähe der treroniden 
Fasern entsprungen sind. 

Unterdessen entwickelte sich der Flauptstamm weiter; spätestens 
im obern Pliocän begannen sich bereits einige Differenzen in Folge 
der geographischen und klimatischen Verhältnisse herauszubilden, 
zu denen sich noch Unterschiede in der Lebensweise gesellten. 
Wir finden die erste Andeutung der Spaltung in die heutigen 
Familien. 

T11 dieser Zeit löste sich wahrscheinlich eine Form gänzlich vom 
Stamme los und schlug eine ganz abweichende Bahn ein. ö Es ist 
dies Diäunathis sfriyirostris. An welcher Stelle dieser Ast wurzelt, 
ist nicht leicht zu entscheiden, doch deuten einige Merkmale auf 
den peristeriden Zweig hin. Jedenfalls aber geschah die Los¬ 
lösung. bevor sich irgend eine Spaltung im Hauptstamme vollzogen 
hatte. 

Die Specialisirung von Diänncithts ist eine weitgehende und 
übertrifft in einzelnen Dingen sogar Dklns und Pezophnps (Schnabel 
und Schädelbasis). Es ist schwerlich zu erklären, was der Grund 
dieser Specialisirung war; jedenfalls ist er nicht ausschliesslich in 
der Ernälmings- und Lebensweise zu suchen, obwohl diese erheb¬ 
liche Factoren darstellen werden. 

In der weitern Entwicklung geschieht die allmähliche Auf¬ 
spaltung der Ordnung in die einzelnen Familien und Unterfamilien. 
Die Zeit dieses Vorgangs ist sicher noch weit ins Diluvium zurück¬ 
zuverlegen (Zeit der Ablagerung des Deckenschotters). 1 ) 

Es ist auch nicht mit voller Sicherheit zu constatiren. ob 
damals die verschiedenen Zweige sich gleichzeitig von einander lösten 
oder ob sich dies innerhalb einer langem Spanne Zeit vollzogen 

1) Diese Zeitangabe ist natürlich eine bloss approximative und be¬ 
deutet die äusserste Grenze des Vorganges. 
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hat. Letzteres ha t allerdings mehr Wahrscheinlichkeit fiir sich, und 
zudem sprechen auch einige Merkmale dafür. 

Wohl am frühsten lösten sich die Fasern der Trcronidac und 
Peristeridae von denen der Cnlumbidac- f- ('ttrpohtujidtw los: der Stamm 
spaltet sich somit in zwei, von denen jener der kräftigere ist. obwohl 
er nicht den Hauptslamm darzustellen scheint. 

Von ihm lösen sich zunächst die Trcmuidac los und schlagen 
eine Entwicklungsbahn ein, welche endlich zu Didunmdns ähnlichen 
Formen führen muss. In jüngerer Zeit lösen sich zwei grössere 
Aestchen vom Zweige los. nämlich die Untergattungen Vinwjo und 
SpIwHoccrcits. Die Treronideuformen haben bis jetzt noch keine 
bedeutende Grösse erreicht; die Specialisirung beanspruchte also eine 
relativ lange Zeit. 

Trcron am nächsten und die Verbindung dieses Zweiges mit 
den Peristeridae herstellend, aber inniger und bis in spätere Zeit 
mit diesen verbunden, entspringen die 7 'titopodiuuc aus der gemein¬ 
samen Masse und durchlaufen mit grössere]* Geschwindigkeit als die 
Treroniden ihre Entwicklungsbahn, werden zu mittelgrossen und 
wieder zu secundären Zwergformen, behalten aber im Uebrigen einen 
ziemlich indifferenten Charakter. 

Die Pcristeridac endlich, welche den grössten Theil der Fasern 
des Xebenstammes in sich aufnehmen, bleiben ziemlich indifferent, 
nehmen aber an Körpergrösse zu bis zu mittelgrosser Gestalt, um 
dann zum Theil wieder zu Zwergformen zu degeneriren. 

Schon bald nachdem die Familie selbständig geworden ist, 
schlagen einige Formen Australiens eine besondere Richtung ein 
und stellen in ihrer heutigen Entwicklung die Unterfamilie der 
Phafnme dar. 

Die directe Fortsetzung des Grundstammes erfährt ebenfalls 
bald eine Trennung seiner Fasern und zwar wohl ebenso früh, wie 
die Treroniden selbständig werden. Diese Trennung isolirt die 
Familien der Colmubidae und Carpnjduajidar. 

Die ('olmidriduc entsenden nahe ihrem Ursprünge und den Uarpo- 
phagiden zugekehrt den ( W/on/od/noc-Zweig, entwickeln sich aber in 
der Folge zu einer sehr homogenen Gruppe. Einige Formen bleiben 
in der Entfaltung der Körpergrösse zurück, unter gleichzeitiger Aus¬ 
bildung einiger weiterer Differenzen: die Gattung Mncropyyia, 
während eine andere Form, ebenfalls wenig modilicirt. zum selb¬ 
ständigen Genus Eetopistes wird. Die Arten der Gattung Columba 
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erreichen zum Theil bedeutende Grösst 4 , zum Theil bleiben sie an 
der untern Grenze der mittelgrosseu Formen stehen. 

Fine stärkere Aufspaltung erleiden die Carpophnyidne. Die 
Gourinac zweigen bald, nachdem die Familie frei geworden ist, ab 
und sehlagen eine besondere Bahn zur Biesenform ein. Etwas 
später werden die Otiäiphahinae frei und folgen einer ähnlichen Ent- 
wicklungsriehtung, doch in bedeutend langsamem] Tempo als Goura. 
Die Carpophatfinne endlich steigern nach und nach, theil weise unter 
insularer Abschliessung, ihre Körpergrösse, ohne sonstwie stärker 
speeialisirt zu werden. 

Merkwürdig ist das Vorkommen der grössten (Wpopluuju-k rt, 
('arpophaya ntbricem, welche einerseits die Duke ot York-Insel, 
andrerseits Neuirland, Neuhannover und Neubritannien bewohnt, auf 
der Strecke zwischen diesen Inseln aber gänzlich vermisst wird, ob¬ 
wohl kein Zweifel herrschen kann, dass sie früher eine viel dichtere 
Verbreitung inne gehabt hat. Feberhaupt zeichnen sich die grossem 
Arten durch die Beschränkung ihrer Verbreitung auf einzelne Insel¬ 
gruppen aus; die einzige Species. welche sich einer weiten Herr¬ 
schaft erfreut, ist Carpophuja aenca , eine Form, die wohl dem ur¬ 
sprünglichen Typus noch am nächsten steht. 

Folgende währen d d er En t wi ck 1 u ng in d er 0rgani- 
sation der Tauben Platz greifende Vorgänge sind 
secnndä rer Nat ur: 

die Moditication des Sch n a bei s (welcher Typus der ursprüng¬ 
liche war, konnte nicht ermittelt werden), die Auftreibung der 
Stirn, die Verkürzung der Schädel axe (. Treromdue ), die Biick- 
bildung der Basipterygoidfortsätze, des Pterygoid. die 
Verlängerung der Hals Wirbelsäule (einerseits durch Streckung, 
andrerseits durch Vermehrung der Wirbel), die dadurch bewirkte 
R ii c k w ä r t s w a n dem ng des Brustbeins, die caudale 
Verschiebung des Beckens und dessen Verschmälerung, die 
Erhöhung oder Verminderung (Ptilopodinue) der S a c r a 1 w i r bei¬ 
zahl, die Keduction des Processus lateralis coracoidei, 
der F r i s t a s t e r n i und der H a n d nach vorausgegangener 
Streckung der ganzen Vorderextremität, die Erhöhung des Anti- 
trorhunter und des Trochanter femoris, die Verlängerung 
der Hinterextremität, die Verschmälerung des Metatarsus 
und endlich die Veränderung der gegenseitigen Stellung der distalen 
Gelenki'ollen desselben. 
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Dazu kommt noch die Keductiun des Museulus latissimus 
dorsi posterior und des Muse ul us ambiens, der Uaeca. 
der Gallenblase und der Bürzel drilse und die Verlängerung 
des Darmes, ferner die Herausbildung der Grössen d i fferenz 
der Geschlechter (Pczophaps) und die Umbildung der Jungen zu 
X e s t h o c k e r n. 


348 


Rudolf Maktin. 


Zum Schlüsse endlich füge ich noch die tabellarische [Teber- 
sicht, der in den vorigen Seiten entworfenen lind begründeten 
Systematik bei: 


Ordnung: Coluillbilorilies 

1. Unterordnung: l)i(li 

1. Familie: Dididar 

2. ,, PeAOjdiabidae 


2. Unterordnung: Colillllbae 
L Familie: (' o/ttmhidae 

1. Unterfamilie: Coho)ibi)nic 

2. ,, Calucnadhmc 


2. Familie: Prn'stcridac 


1 . 

2 . 

3. 


Unterfamilie: 


Pcristerinar 

Phabinac 

Ptilopodinnc 


3. Familie : 7 re)'o)thlnc 

1. Unterfamilie: Trrrouinae 


1. Familie: (hrpopltofjidae 

3. Unterfamilie: < 'mpophaijhiar 

2 . „ (louriuac 

3. „ Otidijdwb'nmc 


5. Familie: Didtnmüidnr 

1 * Unterfamilie: Dhhuiadinae . 


Tabelle J. Coracohl uml Scapula. 
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Erklärung der Abbildungen. 


Tafel 11. 

Fig. 1. a Lateralansicht des Schädels von Didnnmhis strigirostris juv. 

b „ der Mandibel ,, ,. „ „ 

cs Crista sagittalis, rl Crista lambdoides, cl x deren lateraler 
Ast, rl 2 deren medialer Ast, fot Fossa temporalis, pz Proc. zygo- 
maticus squainosi, pp Proc. postorbitalis, f. la Foramen Iacerum 
anterius, /'. ol For. olfactorium, c. ao Crista autorbitalis, / Lacry- 
male. 


Fig. 

2. 

a Lateralansicht 

des Schädels von Didunculus strigirostris adult. 



b 

der Mandibel 


7* 57 

Fig. 

3. 

a Basalansicht 

des Schädels 


55 j«V. 



b 

der Mandibel 

7* 57 

57 57 

Fig. 

4. 

a 

des Schädels 

7? 5? 

„ adult. 



b „ 

der Mandibel 

55 55 

55 57 

Fig. 

5. 

Dorsalansicht des 

Schädels von 

Didunculus 

strigirostris juv. 

Fig. 

6. 

Beeiltes Palatinum (2:1) von: 




a Treron vernans , b Ptitogus roseirollis , c Carpophaga bicolor , 
d Carpophaga am ca. 


Tafel 12. 

Fig. 7. Ventralansicht des Beckens von Didunculus strigirostris. 

a präsacrale Wirbel, b sacrale Wirbel, c postsacrale Wirbel, 
d Crista ischio-sacralis, i, 2 , 3, /, II Costalfortsätze, /. /. a Fossa 
iliaca anterior, f. i. p Fossa iliaca post., / Antitrochanter. 

Fig. 8. Dorsalansicht des Beckens von Didunculus strigirostris. 

Fig. 9. Lateralansicht „ „ „ „ „ 

Fig. 10. Distales Celenkende des rechten Metatarsus von: 

a Carpophaga arnea , b Coura coronata , c Phaps chalcojdcra , 
d Columba liria . 
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